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Editorial

Auch im 21. Jahrhundert bleibt Pjotr Tschaikowski der berühmteste russische Komponist 
weltweit. Seine Kunst lebt für immer weiter, auch wenn sein eigenes Leben voller Tur-

bulenzen gewesen ist – er war nämlich homosexuell. Russlands Gesetzgeber müssten nun 
eigentlich vor einem Dilemma stehen. Sind diese internationalen Konzerthallen-Erfolge „Pro-
pagierung von Homosexualität“? Das ist schwer zu sagen. Die Gesetze mehrerer russischer 
Gebiete, die diese nun verbieten, bleiben in ihrem Wortlaut wenig konkret, und ermöglichen 
daher ein Vorgehen der Staatsmacht gegen alle öffentlichen Äußerungen von homo-, bi- und 
transsexuellen Gruppierungen. Warum dies ein enormer Rückschritt für Russland ist, wenn 
alternative Lebenspartnerschaften (wieder) „außen vor“ bleiben müssen und ob der Mensch 
Tschaikowski heutzutage unerwünscht (неугодный) wäre, könnt ihr auf Seite 17 lesen.
Kürzlich wurde in Russland übrigens das „Deutschlandjahr“ eröffnet; es erinnert an ein Jahr-
tausend kultureller und gesellschaftlicher Beziehungen zwischen den beiden Ländern, jen-
seits von Krieg und Feindseligkeiten. Eine hierzulande fast unbekannte Facette russischen 
Kulturguts, nämlich die Verarbeitung einer deutschen Figur zu einem (vergessenen) Roman-
helden, bringen wir euch auf Seite 31 näher.
Wenngleich manch ehemaliger Bundesfinanzminister die Kavallerie in die Schweiz schicken 
möchte, so kommt manch Schweizer mit viel friedlicheren Absichten nach Deutschland. Zum 
Beispiel Dieter Moor, der nicht nur sonntags titel, thesen, temperamente moderiert, sondern 
auch in Brandenburg als Bio-Bauer tätig ist. Was er eigentlich von dieser Kategorisierung 
und von anderen Dingen hält, hat er unique ausführlich dargelegt (S. 24).
Während Dieter Moor aus freien Stücken seinen Wohnort über eine Grenze hinweg verlegt 
hat, musste Shirin Ebadi ihre iranische Heimat unter Zwang verlassen. Die Juristin hatte sich 
jahrelang für die Verbesserung der Menschenrechtslage vor Ort eingesetzt. Dafür wurde sie 
2003 mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet. Im Iran selbst war sie Repressalien ausge-
setzt und entschied sich, im Exil ( بعیدت) zu leben. Shirin Ebadi war Anfang Mai in Jena, um 
den Preis für internationale Verständigung und Menschenrechte der Ulrich-Zwiener-Stiftung 
entgegen zu nehmen (S. 8): Eine ihrer zahlreichen Reisen für die Sache der Menschenrechte 
im Iran, die sie außerhalb ihres neuen Wohnorts Großbritannien führen.
Als Frau könnte sie dort übrigens mit 60 in Rente gehen. Ganz anders die unique, deren  
60. Ausgabe ihr in der Hand haltet: Wir widmen uns zwar in einem Beitrag den vielen Facet-
ten dieser Zahl von A bis Z (Seite 32), denken aber nicht daran, in den Ruhestand zu gehen. 
Als Bestätigung dafür konnten wir uns Anfang Juni über die Auszeichnung beim Wettbe-
werb „Miteinander studieren in Thüringen“ freuen, die wir vom Thüringer Ministerium für  
Bildung, Wissenschaft und Kultur verliehen bekamen. Dafür gilt unser Dank – neben unseren 
Förderern – natürlich euch als unseren treuen oder neuen Lesern. 
Viel Freude beim Lesen der nächsten nicht ganz 60 Seiten.
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EinBlick

Bosnien und Herzegowina – man 
denkt an Krieg, an ethnische Kon-
flikte, an etwas weit Entferntes. 

Gern würde ich diese Konnotationen zu-
rückweisen, sagen, „das ist 20 Jahre her, 
seitdem hat sich vieles verändert“. Lei-
der kann ich das nicht. Leider habe ich 
mein Heimatland kennen gelernt, als es 
zu verfallen begann. 
Ich wurde 1990 geboren, in einer Klein-
stadt nahe Zenica. Meine Eltern waren 
beide berufstätig und bauten gerade ein 
Haus mit großem Garten. Dort wollten 
sie mich großziehen – ich wäre in der 
Stadt zur Schule gegangen, hätte nach-
mittags in den Wäldern gespielt. 
Von dem Haus, das meine Eltern jahre-
lang bauten, stehen nur noch die Grund-
mauern. Durch wuchernde Gräser und 
Pflanzen führt ein kleiner Pfad zur Ein-
gangstür – links und rechts ist das Ge-
biet vermint. 
Die Häuserskelette sind für mich Sym-
bolfiguren Bosniens geworden. Egal wo 
im Land man sich befindet, nach 100 
Metern sieht man das nächste zerstörte 
Dorf, Bäume, die aus ehemaligen Wohn-
zimmerwänden sprießen, meist verse-
hen mit einem lächerlich anmutenden 
Schild „Zu verkaufen“. Ich ertappe mich 
noch heute dabei, wie meine Gedanken 
bei diesem Anblick abschweifen, wie ich 
darüber nachdenke, wer dort gelebt, wer 
im Garten vor dem Haus gespielt hat. 
Wie ich wütend werde, vor allem aber 
verständnis- und ratlos, beim immer glei-
chen Anblick, der permanent an Krieg 
erinnert. Es sind nicht nur die zerstörten 
Häuser, die noch immer durchbohrten 
Gebäude, die Löcher der Granaten auf 
den Straßen, in denen sich das Regen-

wasser sammelt. Weitaus schlimmer als 
der äußerliche Verfall, der unaufhörlich 
voranzuschreiten scheint, ist das Den-
ken der Menschen. 
1994 flohen wir mitten im Krieg nach 
Deutschland. Da mein Vater gute Kon-
takte hatte, fand er sofort Arbeit und 
eine Wohnung, wir hatten keine größe-
ren Probleme, eine Aufenthaltsgenehmi-
gung zu bekommen. Ich lernte schnell 
Deutsch, ging in den Kindergarten, er-
innerte mich nicht mehr an unsere Zeit 
in Bosnien. Einmal erschrak ich, als ein 
Krankenwagen vorbeifuhr und fragte 
meine Mutter, wieso wir uns diesmal 
nicht im Keller versteckten. 

Grün, grün, grün ist mein 
Kunstrasen
Als ich zwölf Jahre alt war, erklärten mir 
meine Eltern, ich sei bosnische Kroatin. 
Das fand ich merkwürdig: Kroatin? Aber 
ich bin doch in Bosnien geboren? Weil 
ich katholisch sei. Bosnier seien musli-
misch. 
Diese Vermischung von Religion, Staats-
angehörigkeit und Ethnien mutete mir 
seltsam an und ist wohl auch der Grund 
für Reaktionen wie: „Jugoslawienkrieg? 
Ach, das versteht doch keiner, wer da 
gegen wen gekämpft hat und wieso“. 
So obskur es klingt, so wahnsinnig ist 
es. Vor dem Krieg sei das in Jugoslawien 
nicht wichtig gewesen, sagen meine El-
tern. Heute ist es das. Nachdem man 
sich jahrelang aufgrund konstruierter 
ethnischer Unterscheidungen bekämpfte 
und tötete, sind diese in den Köpfen der 
Menschen nicht etwa als gefährlich ent-
deckt und gelöscht worden, sondern 
dauerhaft gespeichert. 

Gefangen in der Kriegs-
Blase

von Andrea Jonjic

Bosnien zwischen ethnonationalistischem Irrsinn, Trau-
mata und Lethargie: Eindrücke einer Studentin über ihr 
Geburtsland.



Anfang dieses Jahres besuchte ich meine 
Familie und Heimatstadt und sah mir bei 
der Gelegenheit die örtlichen politischen 
Parteien genauer an. Ich absolvierte eine 
Art Praktikum im Kreisbüro einer mul-
tiethnischen Partei, saß hauptsächlich 
am Laptop und lauschte den Geschichten 
der Menschen. Sie kamen im Fünf-Minu-
ten-Takt auf dem Weg zum Markt oder 
zur Arbeit vorbei, aus Langeweile, zum 
Plaudern. 
Einmal besuchte uns eine Frau, um uns 
ihre neue Bluse zu zeigen. Sie war grün. 
Hübsch, dachte ich. Aber in Bosnien ist 
Grün nicht etwa nur eine Farbe. „Grün? 
Wieso hast du sie nicht in Rot gekauft?“ 
Rot ist die Parteifarbe. Und weiter: „Also 
bitte, ich habe gestern einen kleinen Jun-
gen gesehen, der kein grünes Kaugum-
mi annehmen wollte – sogar der weiß 
es scheinbar besser als Du!“ Denn Grün 
ist die „muslimische Farbe”. Austrittser-
klärungen aus der Partei, die besonders 
bösartig wirken sollen, werden auf grü-
nem Papier oder zumindest in grüner 
Schrift verfasst. Meine Cousinen lernten 
vor einigen Jahren in der Schule die Ge-
schichte von Grünkäppchen. Als in Sara-
jevo ein Kunstrasenhersteller aus Werbe-
gründen einen Bürgersteig grün färbte, 
gab es einen Aufschrei, die Stadt werde 
islamisiert. Eine unschuldige Farbe, ins-
trumentalisiert für Religionsirrsinn. 
Auch wenn viele Menschen, mit denen 
ich sprach, vor allem jüngere, beteu-
erten, sie machen keine Unterschiede 
zwischen den Religionen, ist das Katego-
rien-Denken doch ausgeprägt. Heiratet 
jemand, ist spätestens die zweite Frage 
die nach der ethnischen Zugehörigkeit 
des Partners. Jeder Einwohner muss 
sich einer Ethnie zuordnen. Die Kate-
gorie „Andere“ bedeutet Roma, Sinti, 
Juden, Atheisten. Kategorisiert man sich 
selbst nicht, etwa bei Mitgliedsanträ-
gen für Parteien, wird man nach Namen 
einer Religion zugeordnet. Selbst die 
multiethnische Partei, die ich besuchte, 
sah keinerlei Notwendigkeit, die Spalte  
„Nationalität“ – in der es die Ausprä-
gungen „Muslimisch, Kroatisch, Ser-
bisch, Andere“ gibt – abzuschaffen. „Das 
ist nun mal so“, war die beliebte Antwort 
auf mein verdutztes Nachfragen.

Meine Heimatstadt hat sich seit der 
Flucht meiner Familie kaum verän-
dert. An jedem Gebäude, auf jeder 
Straße, in den Gesprächen der Men-
schen, in der Politik, überall zeigt sich 
der Krieg, der vor zwei Jahrzehnten 
ausbrach und seit 17 Jahren offiziell  
beendet ist. Er ist präsent in Diskussi-
onen über heutige Missstände, eine Ent-
schuldigung für den Status quo. 

Stillstand in BiH
Bosnien und Herzegowina: Ein Siebtel 
der Fläche Deutschlands, ca. 4,5 Milli-
onen Einwohner. Gespalten durch die 
Entitäten ‚Föderation Bosnien und Her-
zegowina‘ sowie die ‚Serbische Repu-
blik‘ im Norden des Landes. Nicht zu 
vergessen den quasi selbstverwalteten 
Distrikt Brčko im Nordosten, der dem 
Gesamtstaat untersteht. 160 Ministeri-
en auf drei Ebenen, Korruption, dreiste 
Wahlfälschung, mehr als zwei Drittel 
aller politischen Parteien sind ethnisch 
fokussiert. 
Ich frage mich, wie die Zukunft meines 
Heimatlandes aussehen wird. Natürlich, 
Sarajevo, Banja Luka, die Großstädte 
werden moderner, ziehen vor allem jun-
ge Menschen an. Doch außerhalb dieser 
Städte scheint es nicht weiterzugehen. 
Die Preise steigen, die Löhne und vor 
allem Renten sind gering. Demonstra-
tionen gibt es selten bis gar nicht, weil 
die Konsequenzen gefürchtet werden. 
Die „Politiker“ sind verhasst, die Cafés 
ab neun Uhr morgens voll. Jeder weiß, 
was man verändern müsste, niemand un-
ternimmt etwas. Parteien, die progressiv 
sein wollen, reproduzieren das aktuelle 
System, Forderungen nach Gleichbe-

rechtigung, nach Veränderung, werden 
belächelt. 
Ja, das ist pauschalisierend, aber es ist 
das Bild, das sich mir präsentierte. Es ist 
das Bild, das ranghohe Politiker mir be-
stätigten. Ich habe viele beeindrucken-
de Menschen kennengelernt. Viele, die 
mir unter vier Augen zugestimmt haben, 
die von radikalen Reformen träumen. 
Doch dabei bleibt es: Träume, die in den 
nächsten Jahrzehnten nicht umzusetzen 
seien. Eher werde es einen neuen Krieg 
geben, sagte man mir trocken. Stattdes-
sen jubeln Kroaten und Serben, wenn 
ein bosniakischer Kriegsverbrecher fest-
genommen wird. Das dreiköpfige Staats-
präsidium, welches die drei größten 
ethnischen Gruppen repräsentiert, disku-
tiert derweil, wann und von wem ausge-
hend die Belagerung Sarajevos begann. 
Die Einwohner der Serbischen Republik 
werden mit Propaganda vernebelt – bei 
den schlechten Zukunftsaussichten für 
Jugendliche und den niedrigen Löhnen 
könnte sonst Unbehagen aufkommen. 
Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll 
und das macht mir Angst: die sich ver-
schlechternde wirtschaftliche Lage, 
die Resignation der Älteren, das Desin-
teresse der Jugend. Ich wünschte, die 
Kriegs-Blase würde endlich aufplatzen, 
sodass die Einwohner wieder klar sehen 
könnten, was um sie herum geschieht. 
Doch die Blase bleibt, und ich suche wei-
ter nach einer Nadel.

(22) studiert Politikwissenschaften und Jura an der Goethe-
Universität in Frankfurt am Main. Sie kam 1994 mit ihrer 
Familie nach Deutschland. Sie versucht einmal im Jahr nach 
Bosnien zu reisen; die anderen Staaten des ehemaligen Jugo-
slawien stehen derzeit noch als Ziel auf ihrer Reiseliste.

Blog: http://seditioni.com/	  Mail: andreajonjic@gmx.de

Andrea Jonjic
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Um zwei Uhr nachmittags des  
8. Mai betritt eine kleine Frau 
mit resolutem Schritt den Se-

natssaal im Universitätshauptgebäude. 
Sie wird begleitet von Frau Zwiener, der 
Frau des verstorbenen Stiftungsgrün-
ders, deren Sohn Hendrik und einem 
Dolmetscher, um einigen Reportern lo-
kaler Medien Fragen zu beantworten.
In der Mitte sitzend wirkt die Trägerin 
des Friedensnobelpreises 2003 sehr 
klein, doch dieser Eindruck verfliegt 
jäh, als sie zu sprechen beginnt. Sie hat 
eine sichere, laute Stimme, redet lang-
sam und deutlich. Schon in den ersten 
Minuten gelingt es ihr, durch ihre Prä-
senz das Gespräch zu steuern. Seit 1994 
setzt sich Frau Ebadi unermüdlich für 
die Rechte von Frauen, Kindern und an-
deren Menschen ein, denen sonst nie-
mand mehr rechtlichen Beistand leisten 
möchte.

Wechselseitiger Respekt 
ist unerlässlich 

Sie fühle sich in Deutschland sehr wohl, 
sagt sie, und werde hier sehr herzlich 
aufgenommen. So gehe es nicht nur ihr. 
Vielen Iranern würde, ihrer Erfahrung 
nach, hier sehr aufgeschlossen begeg-
net. Sie geht auf die vielbeachtete Rede 
des Ex-Bundespräsidenten Wulff ein, der 
sagte, dass der Islam zu Deutschland 
gehöre. Sie weist auf die muslimischen 
Einwanderer hin, die schon seit Jahren 
in Deutschland leben und ermahnt, dass 
für eine ruhige und friedliche Gesell-
schaft gegenseitiger Respekt unerläss-
lich sei.

Seit Shirin Ebadi im Juni 2009 zu einem 
Vortrag nach Spanien aufgebrochen 
war, von dem sie drei Tage später zu-
rück nach Iran hatte fliegen wollen, ist 
sie nicht mehr in ihr Heimatland zurück-
gekehrt. In dieser Zeit fanden die Präsi-
dentschaftswahlen im Iran statt. Da sie 
schon zuvor Opfer staatlicher Übergriffe 
geworden war, rieten ihr Freunde, nicht 
zurückzukehren. 

Ein kultureller Genozid

Seitdem lebt sie im Exil in London. Dies 
ermögliche ihr politische Partizipati-
on – auch wenn es sie persönlich sehr 
schmerze. Ihr Mann musste sich im 
Fernsehen von ihr distanzieren, ihre 
Konten wurden eingefroren, sie berich-
tet sogar von der Beschlagnahmung ih-
res Nobelpreises. 
Die Menschenrechtsaktivistin zieht Par-
allelen zum Leben in der DDR, berichtet 
von ihrem ersten Besuch in Berlin, noch 
vor dem Mauerfall. Westberlin erlebte 
sie als Stadt voller Freude, Licht und  
Leben. Ostberlin hingegen erschien 
ihr viel dunkler. Auch sieht sie Ähn-
lichkeiten in der Form der Repressa-
lien gegen Oppositionelle. Obwohl die 
Diktaturen in der DDR und in Iran auf  
unterschiedlichen Ideologien aufbauten, 
sei doch die Form der Unterdrückung 
dieselbe: Nur regimetreuen Staatsbür-
gern wird der Zugang zu Bildung ge-
währt – und somit eine Art kulturellen 
Genozids verübt.
Noch heute hält Frau Ebadi Kontakt 
zu ihren Mitarbeitern im „Zentrum für 
Menschenrechte“ in Teheran, das sie 

2002 mitbegründete. Sie hat ihre Wege, 
die Abhörung der Telefonanschlüsse 
Oppositioneller zu umgehen.
Auch die Frage nach ihrer Einschät-
zung der Situation zwischen Iran und 
Israel darf nicht fehlen. Sie antwortet 
ausführlich, beschreibt, wie viele Isra-
elis in ihren Heimatort gepilgert sind, 
da dort die Grabstätte der jüdischen 
Königin Ester liegt, und es trotzdem nie 
Probleme gab. Erst mit der Revolution 
1979 sei das Feindbild Israel installiert 
worden, jedoch glaube sie nicht, dass es 
um die Solidarität mit den in Palästina 
lebenden Muslimen ging. Sie vermu-
tet vielmehr, der Iran versuche, junge, 
verzweifelte Muslime zu instrumentali-
sieren. Dies könne aber nicht die Mei-
nung der Bevölkerungsmehrheit dieser 
beiden Länder sein, betont sie, und ver-
weist auf die Facebook-Kampagne: „Ira-
nians, we love you“.
Sie appelliert an alle, die Situation nicht 
nur unter dem Aspekt aktueller Ent-
wicklungen zu betrachten, sondern sich 
vielmehr auch an 5.000 Jahre friedlichen 
Zusammenlebens zu erinnern.

Stell dir vor, eine Nobel-
preisträgerin ist in Jena, 

und niemand geht hin

Danach bricht sie die Pressekonferenz 
resolut ab, da ihr Dolmetscher müde 
sei, und macht darauf aufmerksam, dass 
wir alle nur einmal denken und reden 
müssten, er jedoch doppelt.
Dafür, dass die erste muslimische Frie-
densnobelpreisträgerin hier über die 
Vereinbarkeit der Menschenrechte mit 

Nur kurz weg – nie zurück

von Babs

Die Universität Jena lud zur Verleihung des Preises für Internationale Verständigung 
und Menschenrechte der Ulrich-Zwiener-Stiftung. Aus diesem Anlass gab es eine  
Pressekonferenz sowie eine anschließende Laudatio und Podiumsdiskussion mit der  
ersten muslimischen Friedensnobelpreisträgerin, der Iranerin Shirin Ebadi.

8



dem Islam diskutieren möchte, ist die 
Aula des UHG erschreckend leer. Frau 
Ebadi freut sich sichtlich über die Aus-
zeichnung, dotiert mit 2.500 Euro, sieht 
sie als Ermutigung für sich und all die, 
die sich für die Errichtung einer Gesell-
schaft der Ruhe und des Friedens in 
Iran einsetzen. Sie wolle ihr Preisgeld  
nutzen, um weiterhin Familien inhaf-
tierter Oppositioneller zu unterstützen.
Jenas erster Bürgermeister, Frank 
Schenker, gratuliert Frau Ebadi und 
erzählt, wie er in der DDR Handzet-
tel gegen eine vermeintlich freie Wahl  
verteilte, und wie unglaublich das  
Gefühl gewesen ist, zum ersten Mal 
eine Wahl nach demokratischen Grund-
sätzen zu erleben. Er wünscht Shirin 
Ebadi, dass auch sie eines Tages in den 
Iran zurückkehren kann, und in ihrem 
Land freie Wahlen und Freiheit erleben 
darf. 

Die Preisträgerin betont in der folgenden 
Diskussion, die von ihr realpolitisch, von 
den übrigen Diskussionsteilnehmern 
jedoch sehr akademisch geführt wird, 
dass der Islam den Menschenrechten 
nicht widerspreche. Dies würden auch 
die aktuellen Demokratiebewegungen 
zeigen. Sie berichtet erneut von den 
vielen Studierenden, die in Iran unter 
starken Repressalien zu leiden haben. 

Kehrt zurück, um Iran zu 
verändern

Deren Einsatz für Freiheit und Demo-
kratie führt die jungen Menschen häufig 
ins Gefängnis. Daher suche sie gerade 
zu Studierenden den Kontakt, um sie für 
den Kampf für Freiheit zu mobilisieren 
– schade nur, dass von ihnen so wenige 
in Jena erreichbar waren. 

Der wohl bezeichnendste Satz des 
Abends blieb jedoch die Antwort auf die 
Frage eines jungen iranischen Journa-
listen. Er wollte wissen, welche Mög-
lichkeiten der Partizipation junge Leute 
hätten, die im Ausland leben. Ebadis 
energische Antwort: „Saugt all eure  
Erfahrung auf – und kehrt zurück, um 
Iran zu verändern.“

An
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Die Facebook-Kampagne 
„Iranians, we love you“ 

findet ihr unter:
http://www.facebook.com/LoveAndPea-

ceCampaign

http://www.facebook.com/LoveAndPeaceCampaign
http://www.facebook.com/LoveAndPeaceCampaign


Sie begleitet mich Tag und Nacht – auch wenn ich mir den  
Luxus gönne, nicht jede Minute daran zu denken. Auch in diesem 

Moment ist sie da, jetzt, wo ich hier sitze, auf meinem sonnigen Balkon 
mit Blick auf den Jenzig. Ich greife zum Tabak, um mir eine Zigarette zu 
drehen und denke: Wie viele Zigaretten hast du heute schon geraucht? 
Doch diesmal lasse ich meinen Kopf nicht über den Wunsch siegen – eine 
geht noch.
Meine Herausforderung ist nicht etwa das Reduzieren meines Niko-
tinkonsums, sondern zeigt sich mir vielmehr in wechselnder Gestalt: Das 
Zuschlagen am Buffet auf der Familienfeier – dafür nur ein Joghurt am 
kommenden Tag; das durchzechte Wochenende, mit zwitschernder Es-
korte auf dem Heimweg – und der darauf folgende katastrophale Start 
in die neue Woche; das ewige Surfen auf Facebook und die mickrigen 30 
Minuten Konzentration auf die Abschlussarbeit. Genau, meine Heraus-
forderung heißt: Maß halten.
Aber wo genau liegt denn nur das Problem? Während des Studiums ha-
ben wir alle Freiheiten der Welt, oder zumindest die des behaglichen 
Deutschlands. Persönlichkeitsentfaltung? Nichts leichter als das – wenn 
da nur nicht dieser Schweinehund wäre. Aber im Prinzip ist das alles 
nicht so wild, jeder darf sich mal einen faulen Tag gönnen. Als schwierig 

empfinde ich es nur, wenn sich das schlechte Gewissen selbst in Mo-
menten durchsetzt, in denen Seele-baumeln-lassen völlig akzeptabel 
wäre.
Dagegen gab es bei mir nur eine Medizin: Ein Semester Montpellier. Der 
Süden Frankreichs war es, der mir den Kopf gerade rückte. Die Anfangs-
phase: Chaotisch! Völliges Unverständnis an der Uni. Doch die Sonne 
tröstete mich schnell über die erste Scheu des Fremden hinweg und ich 
lernte, mich zu organisieren: Lernen für die Klausur oder Café? Beides! 
Ich lernte für die Klausur im Café. Ärger über eine halbe Stunde vertrö-
delte Zeit, weil der Bus nicht kommt? Ein Scherz beim Einsteigen und du 
fährst gratis! Und das nächste Mal ein Buch mitnehmen.
Alles, was ich sagen möchte, ist in etwa: Vernünftiges Maßhalten zwi-
schen Hektik und Ruhe, Arbeit und Vergnügen, zwischen allen Extremen 
des Alltags, ist auf Dauer unmöglich. Und so ist die schönste Herausfor-
derung gleichzeitig das, was mein Leben voran treibt. Ein Maß zu finden 
hilft mir, mich selbst zu entwickeln.

Sarah Teicher (25) schreibt gerade ihre Magisterarbeit in Germanisti-
scher Literaturwissenschaft an der FSU Jena und tobt sich nebenbei in 
der Autorengruppe „Lichtkegel“ aus.

Üblicherweise sind die abgelegensten Orte dort, wo sich Hase und 
Fuchs „Gute Nacht“ sagen – meine Heimat ist da, wo sich Pole und 

Sperrmüll „Guten Tag“ sagen, was keineswegs als politisch unkorrekt zu 
verstehen ist. Doch wohnt man nicht einmal einen Kilometer neben der 
polnischen Grenze im Oderbruch, so gehört Polen schon fast zu Deutsch-
land. Und so ist es auch nicht verwunderlich, dass dieses Hemd, das der 
Dozent dort trägt, mich von den Ausführungen über jüdische Hochzeits-
rituale ablenkt – und das, obwohl er außerdem eine schwarze, jogging-
hosenähnliche Hose mit Gummizug über eben dieses Hemd gezogen hat, 
mindestens bis zum Bauchnabel. Mich interessiert das Hemd trotzdem 
mehr, vielleicht auch gerade deswegen, weil dieser Obelix-gleich hoch-
gezogene Gummizug es noch mehr in Szene setzt, als es das selbst schon 
tut.
Wie es dort zugeknöpft, in streberhaft-ausgewaschener Manier elefan-
tengrau den Elefantenbauch des Dozenten zu verstecken sucht, dabei 
spannend die lilafarben und gelb aufgedruckten Dreiecke spielen lässt, 
erinnert es mich an ein Stück vom Polenmarkt. Allerdings nicht vom or-
dinären, realen Markt in Kostrzyn, sondern dem, der mindestens einmal 
wöchentlich von meinen Schwestern und mir in unserem Flur aufgebaut 
wurde. Dazu holten wir eine vom vielen Hin- und Hertragen rissig gewor-
dene Pappkiste vom Dachboden, die mindestens so groß war wie wir drei 

und mindestens so antiquierte, ausgefallene Kleidung enthielt wie der 
Schrank einer pensionierten Zirkusartistin. Wir drapierten alles in einer 
Reihe, so ordentlich zusammengefaltet, wie Kinder eben falten können, 
an der Längsseite des Flurs, uns selbst als Marktschreier dahinter und 
ließen unsere Eltern Hüte, Hosen, Röcke und natürlich auch Hemden 
mit Zloty bezahlen, die sie von uns wieder bekamen, um noch mehr ein-
kaufen zu können. 
Und das sich elefantengrau um den Elefantenbauch windende Hemd er-
innerte mich an dieses Kinderspiel, was im Nachhinein bemerkenswert 
ist. Bemerkenswert, weil man ein solches Hemd – geschweige denn die 
andere, artistenmäßige Oma-Kleidung – nie auf dem ordinären, realen 
Polenmarkt in Kostrzyn hätte kaufen können. Dort gab es ja neben East-
pak-Rücksäcken mit verschobenen Eastpak-Aufnähern, cooler Kleidung 
wie grellfarbenen Backstreetboys-Pullovern nur Wellensittichkäfige 
all-inclusive und billige Zigaretten. Und dass wir unser Spiel trotzdem 
„Polenmarkt“ nannten, ist ebenso wenig politisch unkorrekt wie der den 
am Straßenrand trampenden Kühlschrank grüßende Pole – wir waren  
ja Kinder.

Linn Dittner (21) studiert Lehramt Gymnasium Deutsch und Philosophie 
nach dem Jenaer Modell an der FSU Jena.

von Sarah Teicher

von Linn Dittner

Meine schönste... Herausforderung

Meine schönstes... Hemd

Die Gewinner des Schreibwettbewerbs aus der letzten unique-Ausgabe freuten sich über 
ein tolles Götz-Alsmann-Konzert. Hier lest ihr, womit sie die Redaktion überzeugten. 

Von Montpellier nach Kostrzyn
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Übrique

Im Juni feierte das europäische ERASMUS-Programm sein  
25-jähriges Bestehen. Das Internationale Büro der FSU Jena 

nahm dieses Jubiläum zum Anlass, den Fotowettbewerb „Studie-
ren ohne Grenzen“ zu starten: Studenten sollten Bilder von ihren  
ERASMUS-Aufenthalten einsenden. Eine Auswahl der prämierten 
Fotos findet ihr hier.
Übrigens: Alle Gewinner-Fotos werden in einem Kalender  
erscheinen, der dann an die Erstsemester-Studenten zum  
Wintersemester 2012/2013 verteilt wird – als Motivation zum Aus-
landsstudium.

Für alle Fotos liegen die Bildrechte bei den angegebenen Urhebern.

Studieren ohne GrenzenEliane Lorenz: Stiefel auf Felsen

Robert Rademacher: 
Blick aus Ruine auf Meer und Bäume

Sarah Salzmann: Wetterfest

Teresa Ewen: Boot am Strand



Anfang 2003 wunderten sich viele 
Bewohner Warschaus über ein 
Plakat, das an verschiedenen 

Orten in der polnischen Hauptstadt auf 
großen Werbetafeln zu sehen war. Statt 
wie gewohnt Werbung für Produkte 
zu machen, forderte das Plakat die 
Menschen auf: „Sei stolz auf dein 
Erbe.“ Dabei verwies das Plakat auf 
ein Ereignis der Vergangenheit, mit 
dem gezielt am Nationalstolz der Polen 
angeknüpft werden sollte. Dafür sprach 
auch die Verwendung der polnischen 
Nationalfarben Weiß und Rot. „Stolz“ 
sollten die angesprochenen Bewohner 
Warschaus auf den polnischen König 
Stefan Batory sein. Diesen benannte das 
Plakat als „Bezwinger“ des russischen 
Zaren Ivan IV. (bekannt als „der 
Schreckliche“) und verwies in diesem 
Zusammenhang auf den Ort Psków und 
das Jahr 1581. Die Orts- und Zeitangabe 
machten deutlich, dass sich das Plakat 

auf den Livländischen Krieg (1558-1583) 
bezog. Nachdem Stefan Batory während 
des Kriegs im Jahre 1576 zum polnischen 
König und litauischen Großfürsten 
gewählt worden war, unternahm er im 
Bündnis mit Schweden Feldzüge gegen 
Ivan IV. Er verdrängte die Russen aus 
dem besetzten Livland und konnte 
seinerseits in die Gebiete des Russischen 
Reiches vorstoßen. Dabei belagerten 
die polnisch-litauischen Truppen in 
besagtem Jahr 1581 die Stadt Psków 
– brachen die Belagerung aber nach 
mehreren Monaten ab. In diesem Sinne 
ist es verwunderlich, dass das Plakat 
Stefan Batory als „Bezwinger“ von Ivan 
IV. bezeichnet, war doch die Belagerung 
der Stadt eben kein Erfolg. 

Geschichte im Dienste der 
Werbung
Wie sich erst im Nachhinein herausstellte, 
ging es bei dem Plakat nur mittelbar um 

die Vergangenheit und schon gar nicht 
um die Vermittlung historischen Wissens: 
Es war Teil einer Kampagne, mit der die 
Wirkung von Werbung getestet wurde. 
Im Vergleich waren zwei verschiedene 
Medienformate: Während das Plakat mit 
Stefan Batory auf Werbetafeln prangte, 
liefen im Fernsehen Werbespots, die 
Bezug auf Kasimir den Großen nahmen 
(polnisch: Kazimierz Wielki), einem 
mittelalterlichen polnischen König.
Bedenklich an der Plakat-Aktion ist, 
dass sie unmittelbar auf in Polen weit 
verbreitete anti-russische Haltungen 
zurückgriff, um zu messen, wie sehr 
Menschen auf Werbung reagieren. 
Allerdings ging die Werbefirma dann 
doch nicht so weit, Aspekte der 
Zeitgeschichte anzusprechen, sondern 
nahm lediglich Bezug auf die weiter 
entfernte Vergangenheit. Auch wenn 
das Plakat bewusst provozieren sollte, 
ist eine solche Instrumentalisierung 

von Martin Jung

Frühneuzeitliche Träger königlicher Ämter und Würden werden heutzutage gern als 
große Nationalhelden stilisiert – sogar im Dienste der Werbung. Eine polnisch-litauisch-
ungarisch-rumänische Geschichte.

Wodka zur Völkerverständigung? 
Zeitreisen eines polnischen Königs

memorique

WeitBlick
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von Geschichte äußerst fragwürdig. 
Dass dabei historische Fakten falsch 
oder zumindest verzerrt wiedergegeben 
wurden, erscheint noch als das kleinste 
Übel. Das Bild jedenfalls, welches das 
Plakat von Stefan Batory zeichnet, ist 
eindimensional: Letztlich wird er in den 
polnisch-nationalen Rahmen gepresst 
bzw. darauf reduziert.

Ein ungarischer Adliger aus 
Siebenbürgen
Ein anderes Bild von Stefan Batory 
ergibt sich, wenn man seinen Geburtsort 
Şimleul Silvaniei im heute zu Rumänien 
gehörenden Siebenbürgen besucht. 
Neben der offizielle  nBezeichnung  
auf Rumänisch hat der Ort auch einen 
ungarischen (Szilágysomlyó) und 
deutschen Namen (Schomlenmarkt), was 
den multikulturellen und multiethnischen 
Charakter der Stadt deutlich macht. 
Bis heute zeugen die Burg-Ruinen im 
Zentrum der Stadt davon, wie eng 
ihre Geschichte mit dem ungarischen 
Adelsgeschlecht der Batorys verknüpft 
war und ist. An Stefan Batory 
(ungarisch: Báthory István) erinnern in 
Şimleul Silvaniei eine Büste sowie zwei 
Gedenktafeln, die an der katholischen 
Kirche des Ortes angebracht sind. 
Wenngleich die Büste und die 
Gedenktafeln nur wenige Informationen 
zu Stefan Batory liefern, so machen sie 
doch deutlich, dass es verkürzt wäre, ihn 
auf einen polnisch-nationalen Rahmen zu 
reduzieren. Ausweis dessen sind bereits 
die Sprachen, in denen die Gedenktafeln 
verfasst sind: Die erste Tafel auf 

Ungarisch und Rumänisch beschränkt 
sich – unter dem bezeichnenderweise auf 
Latein gehaltenen Motto „in memoriam” 
– darauf, neben den Lebensdaten die 
politischen Ämter Stefan Batorys zu 
benennen, der unter anderem auch Fürst 
von Siebenbürgen (1571 bis 1576) war.
Die direkt daneben angebrachte 
Gedenktafel auf Polnisch wiederum 
betont gleich zu Beginn, dass Stefan 
Batory in genau dieser Kirche „die 
heilige Taufe erhielt” – ein Ausweis der 
hohen Bedeutung, die der Katholizismus 
in Polen hat und die der Kirche den 
Status eines Pilgerortes verleiht. 
Nach den Angaben der polnischen 
Gedenktafel war Stefan Batory nicht 
nur ein „herausragender König Polens”, 
sondern auch ein „siegreicher Führer, 
Reformer des Staates und Gründer der 
Universität in Vilnius”, der heutigen 
Hauptstadt Litauens.

Na zdrowie, Stefan!
Vor diesem Hintergrund steht 
Stefan Batory stellvertretend für 
die weitreichenden Verzweigungen, 
Verbindungen und Verflechtungen des 
Adels im östlichen Europa. Die vor allem 

seit dem 19. Jahrhundert gezogenen und 
auf die Vergangenheit rückprojezierten 
nationalen Grenzen und Vorstellungen 
von Nation können dem kaum gerecht 
werden. Ausgehend von Batory ließe 
sich auch die Förderung des geistig-
kulturellen Lebens im östlichen Europa 
des ausgehenden 16. Jahrhunderts 
thematisieren. Und natürlich kann seine 
Person auch ein Anknüpfungspunkt 
sein, um einen Blick auf ein besonderes 
Staatengebilde im damaligen Europa 
zu werfen: die polnisch-litauische 
Adelsrepublik mit ihrem Wahlkönigtum.
Dass Stefan Batory keineswegs nur – wie 
auf dem Plakat –  durch die „nationale 
Brille” gesehen bzw. präsentiert oder auf 
seine kriegerischen Handlungen gegen 
Russland reduziert wird, macht die 1988 
gegründete Stiftung deutlich, die seinen 
Namen trägt. Neben der Förderung von 
Demokratie und Zivilgesellschaft besteht 
eines ihrer zentralen Anliegen darin, auf 
ein solidarisches Zusammenwirken von 
Polen, der Europäischen Union und den 
östlichen Nachbarn Belarus und Ukraine 
hinzuwirken.
Die tendenziöse Plakatkampagne blen-
dete jedoch gerade diese auf Kooperation 
und Versöhnung ausgerichtete Di-
mension aus, die mit dem Namen 
Stefan Batorys verbunden ist. Ob eine 
solche Sicht auf den polnischen König 
den Ausschlag dafür gab, eine Wodka-
Marke nach ihm zu benennen, kann 
hier nur vermutet werden – vielleicht 
ist es angesichts des Leids und der 
Katastrophen, die Nationalismus und 
Ethnozentrismus hervorgerufen haben, 
auch nur Wunschdenken, das zu diesem 
Schluss verleitet.

„Stefan Batory, der Bezwinger Iwan des 
Schrecklichen. Psków 1581. Sei stolz auf 
dein Erbe.”

(35) hat nach Freiwilligendiensten in Polen und Rumänien Osteuro-
päische Geschichte, Romanistik und Westslawistik in Jena, Warschau 
und Poznań studiert. Von 2007 bis 2009 war er über das Institut für 
Auslandsbeziehungen e.V. als Kulturmanager beim „Demokratischen 
Forum der Deutschen in Bukarest“ tätig. Seit 2009 ist er Promotions-
stipendiat am Jenaer Graduiertenkolleg 1412.

martin.jung@uni-jena.de

Martin Jung
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Nach Jahren politischer und sozialer Verwerfungen, Krieg und Instabilität bleibt Nepal 
tief gespalten. Doch viele sehen in den Konflikten tiefergreifende soziale Transforma-
tionen in der Hoffnung auf eine Zukunft ohne Armut und Entmündigung.

Nepal zwischen 
Momos und Maoismus

von Dominik



Wir sind in Liwang, Rolpa, rund 
200 Kilometer von Kathman-
du entfernt, dennoch haben 

wir für den Weg hierher drei Tage ge-
braucht. Ein Wasserbüffel durchquert 
das glasklare Wasser eines Flusses, 
Frauen tragen gigantische Körbe die 
schmalen Pfade der Reis-Terassen hin-
auf, Kinder begrüßen uns mit einer Mi-
schung aus Neugierde und Misstrauen. 
Das Leben scheint hart, aber friedlich. 
Nichts deutet darauf hin, dass wir uns 
im historischen Epizentrum jenes mao-
istischen Aufstandes befinden, der 1996 
bis 2006 mehr als 13.000 Menschen das 
Leben kostete und die seit knapp 300 
Jahren herrschende Hindumonarchie be-
endete.
Kranti Shikha ist beim Trocknen ihrer 
Weizenernte, als wir sie nach dem Weg 
fragen. „Bhat kayo?“, erkundigt sie sich 
– ob wir schon Reis gegessen haben – 
und meint damit: “Wie geht‘s?”. 
Dass wir sie kaum verstehen, hält sie 
nicht davon ab, von ihren sieben Kindern 
zu erzählen. Als wir Näheres über die 
Umgebung wissen wollen, mischt sich 
ihr Mann Rajesh ein. Eine Straße sei 
neu gebaut worden, nicht für Fahrzeuge 
sondern für Viehherden, aber da Tro-
ckenzeit ist, können wir sie passieren. 
Städte, größere Dörfer oder gar ein Bus 
– Fehlanzeige.
Die Familie Shikha gehört zur Ethnie der 
Tajpuriya, einer von mehr als hundert 
ethnischen Gruppen, die Lebensweise, 
Kultur und Sprache teilen. Die ethni-
sche Zugehörigkeit macht zugleich auch 
die Stellung im hinduistisch geprägten 
Kastensystem aus und entscheidet somit 
über Bildungs- und Partizipationsmög-
lichkeiten in der nepalesischen Gesell-
schaft. 
Wie zwei Drittel der nepalesischen Be-
völkerung lebt Familie Shikha von ih-
rer Ernte: Reis, Weizen, Kartoffeln. 
Aber die gewaltigen Berge und die 
schlechten Straßen machen es den 
Menschen umso schwieriger, dem Bo-
den das Lebensnotwendige abzuringen.  
In den letzten 30 Jahren hat sich die Be-
völkerung verdoppelt, die technische Ef-
fizienz der Landwirtschaft jedoch kaum 

erhöht, sodass nach wie vor fast die Hälf-
te der Menschen in extremer Armut lebt. 
Lebensmittel müssen teuer importiert 
werden. Die sieben Kinder der Familie 
Shikha haben Liwang bereits verlassen, 
um Arbeit in der Stadt zu finden und ihre 
Familie zu unterstützen. Die Geldtrans-
fers der knapp drei Millionen Nepalesen, 
die zum Arbeiten emigriert sind, bilden 
eine der Haupteinnahmequellen des 
Landes.

Bis zu 16 Stunden Strom- 
ausfall am Tag
Wir sind zurück in Kathmandu. Dunst 
und Smog verdecken die Sicht auf die 
Berge; Hupen und Motorenrattern errei-
chen auch den letzten Winkel der Stadt. 
Die engen Straßen sind überfüllt am Tag 
und ausgestorben in der Nacht. Kleine 
Läden, Teestübchen und Hindu-Tempel-
chen in jeder Straße harmonieren mit 
buddhistischen Gebetsfahnen auf den 
flachen Dächern der Betonhäuser. Auch 
Luxuswohnblöcke, Einkaufszentren und 
das Touristenviertel mit Nachtclubs und 
teuren Hotels breiten sich aus. Verwor-
rene Kabelkonstruktionen versorgen 
die Häuser mit Strom. Dieser jedoch ist 
knapp und wird täglich abgestellt; im 
Winter, wenn die Flüsse und Stauseen 
leer sind, bis zu 16 Stunden am Tag.
Usha Titikshu ist in Eile, aber gut ge-
launt, als wir sie mit einer halben Stunde 
Verspätung in einem Café in Kathman-
du treffen. Die Friedensaktivistin arbei-
tet eigentlich als Photojournalistin; den 
Termin mit ihrem Kunden hat sie heute 
jedoch abgesagt, um an einer Veranstal-
tung der staatlichen Kommission gegen 
sexuelle Gewalt und Kindesmissbrauch 
teilzunehmen. Zwischen ständigem Han-
dyklingeln findet sie Zeit, uns etwas über 
den brüchigen Frieden in Nepal zu er-
zählen: Zehn Jahre entlud sich der Frust 
der kleinbäuerlichen Bevölkerungsmehr-
heit des Landes über die extreme sozi-
ale Ungleichheit im „People’s War“ der 
maoistischen Kommunistischen Partei 
Nepals (CPN-M). Bis 2006 gelang es der 
CPN-M, mehr als die Hälfte des nepale-
sischen Staatsgebietes zu kontrollieren. 
Dort schafften die Kommunisten die 

Zinsknechtschaft und das Kastenwesen 
ab und führten eine für alle zugängliche 
Gerichtsbarkeit ein. Damit gelang es ih-
nen, die einfache Landbevölkerung und 
insbesondere Angehörige unterprivile-
gierter Kasten zu mobilisieren.
Unterdessen waren die demokratischen 
Parteien untereinander sowie mit dem 
Königshaus zerstritten. In den ersten 
Jahren des Aufstandes wurde der Kon-
flikt kaum ernst genommen und die Ar-
mee aufgrund interner Unstimmigkeiten 
erst spät mobilisiert. 2001 scheiterten 
erste Friedensverhandlungen und der 
„Krieg gegen den Terror“ der USA nach 
dem 11. September verschaffte der „Ro-
yal Nepalese Army“ erhöhte Rüstungs-
hilfen, gekoppelt mit der Forderung 
nach aktiverem Vorgehen. Verstärkte 
militärische Operationen, die zu großen 
Teilen gegen die Zivilbevölkerung ge-
führt wurden, beförderten den Konflikt 
auf den Höhepunkt seiner Eskalation.

Auf dem Weg zur Verfas-
sungsgebenen Versammlung
„Vor dem Coup des Königs war der Frust 
über die demokratischen Parteien groß 
und der Krieg weit weg“, berichtet Usha 
Titikshu. 2002 fand sie sich mit weiteren 
Friedensaktivisten in Kathmandu zur 
Gründung der Citizens‘ Movement for 
Democracy and Peace zusammen, um 
die politischen Führer zu Verhandlun-
gen zu drängen. 2005 nutzte König Gya-
nendra die politische Instabilität, um die 
demokratischen Parteien zu entmachten 
und sich mit Hilfe des ihm loyalen Mili-
tärs zum absoluten Herrscher zu erhe-
ben. Nicht nur, dass er damit der CPN-M 
aus ihrer politischen Isolation verhalf, 
auch seine wichtigsten internationalen 
Verbündeten, Indien und die USA, die 
die „Royal Nepalese Army“ militärisch 
unterstützten, brachte er gegen sich auf.
„Die Leute begannen zu diskutieren“, er-
zählt Titikshu: Der Citizens‘ Movement 
for Democracy and Peace und anderen 
zivilgesellschaftlichen Gruppen gelang 
es, die Bevölkerung zu mobilisieren, um 
die Führer der demokratischen Parteien 
und der Maoisten an einen Tisch zu brin-
gen. „Zum Schluss waren alle auf der 
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Straße.“ Es kam zum Zusammenschluss 
aller politischen Parteien, einschließlich 
der CPN-M, in der sogenannten 7-Partei-
en-Allianz, die den König zum Rücktritt 
zwang. Das Abkommen sah Wahlen zur 
verfassungsgebenden Versammlung ei-
ner demokratischen Republik Nepals 
sowie die Eingliederung der maoisti-
schen Guerilla in die reguläre Armee vor. 
Strukturen paralleler Staatlichkeit der 
CPN-M sollten aufgelöst und konfiszier-
tes Land zurückgegeben werden.
Die darauffolgenden Wahlen 2008 zur 
verfassungsgebenden Versammlung 
sieht Titikshu als Erfolg für einen demo-
kratischen Prozess, in dem die Emanzi-
pation von Frauen und ethnischen Min-
derheiten ihren Platz findet. 229 von 600 
Sitzen gewann die CPN-M, die damit als 
deutlich stärkste der 24 Parteien des ne-
palesischen Parlamentes hervorging.

(Keine) Zukunft in Wellblech-
hütten
Sachan Subedi ist stellvertretender Di-
rektor des Madan Puraskar Pustakalaya 
(MPP) Archivs in Patan, der zweiten 
Großstadt des Kathmandutals, die mit 
Kathmandu zu einer Metropolregion zu-
sammengewachsen ist. Das MPP will der 
nepalesischen Gesellschaft ein Gedächt-
nis geben, indem es Tageszeitungen, po-
litische Beiträge und eigene Recherchen 
zur Stadtentwicklung dokumentiert.
Die Wände des schlichten Betonbaus er-
zählen von Menschen und deren Leben 
während des maoistischen Aufstandes. 
Eine Fotoausstellung soll dazu beitragen, 
dass sich die gewaltsame Vergangenheit 
Nepals nicht wiederholt. Das Thema 
sei schwierig zu vermitteln, erklärt uns 
Subedi. Der Höhepunkt der Gewalt liege 
nicht einmal zehn Jahre zurück, dennoch 
seien das Interesse an der Aufarbeitung 
der eigenen Vergangenheit gering und 
die Risse in der Gesellschaft sehr groß. 
Was für die Einen die Befreiung von jahr-
hundertealter Unterdrückung bedeute, 
sei für die Anderen sinnlose Gewalt ei-
ner terroristischen Gruppierung. Die 
Folgen des Konfliktes seien noch lange 
nicht überwunden, auch nicht im Kath-
mandutal, das von Kämpfen relativ ver-
schont geblieben war: Die Bevölkerungs-

zahl habe sich in nur 15 Jahren auf zwei 
Millionen Einwohner vervierfacht. Viele 
Leben in illegal errichteten Wohnsied-
lungen und haben kaum eine Perspektive 
auf sauberes Wasser, Bildung oder eine 
Arbeit.

Einige Dutzend Familien ge-
gen  die Verfassung
Die Bilder erzählen von Männern, Frau-
en und Kindern, in deren Leben der 
Konflikt tiefe Spuren hinterlassen hat. 
Obwohl der Begriff Bürgerkrieg ver-
mieden wird, sind die Geschichten die-
selben: Menschen wurden von ihrem 
Land vertrieben, entführt, gefoltert 
oder umgebracht, weil sie vermeintlich 
den politischen Gegner unterstützten, 
dem Freund-Feind Denken der maoisti-
schen Ideologie zum Opfer fielen oder 
für Unterstützer der Maoisten gehalten 
wurden. Kinder wurden rekrutiert und 
Familien zerrissen. Wie viele noch heute 
vermisst werden, weiß keiner genau.
Bei einem Tee und scharfen Momos er-
zählt Subedi uns, wie der König Presse 
und Medien zensieren und das Telefon-
netz lahmlegen ließ. „Damals arbeitete 
ich als Lehrer und wurde selbst für einen 
Oppositionellen gehalten und beinahe 
verhaftet, weil ich eine Ausgangssperre 
missachtet hatte.“ Das allgegenwärtige 
Klima der Angst sei damals jedoch der 
Hoffnung auf eine Zukunft ohne Gewalt 
und Armut gewichen. Auch die Repres-
sionen der Polizei, die mindestens 13 
Tote, hunderte Verletzte und tausende 
Verhaftungen zur Folge hatte, hielten die 
zumeist friedlichen Demonstranten nicht 
davon ab, den äußerst unbeliebten König 
zu stürzen. Dieser habe immerhin nicht 
das ihm gegenüber loyale Militär gegen 

die Demonstranten eingesetzt, so Sube-
di. Eine gemeinsame Verfassung hält er 
grundsätzlich für möglich, auch wenn 
die Frist dafür bereits zwei Mal abge-
laufen ist und vom obersten Gerichtshof 
endgültig auf den 28. Mai dieses Jahres 
festgelegt worden sei. Über Jahre wurde 
über die Auflösung der Guerilla gestrit-
ten, über Posten, Ränge und Abfindun-
gen. Immerhin wurde eine Übereinkunft 
getroffen, die für die ehemaligen Gue-
rillas entweder Eingliederung in die Ar-
mee oder eine Abfindung vorsieht. Auch 
die restlichen Konfliktpunkte sind nach 
Subedis Ansicht lösbar, aber ob die Frist 
dafür eingehalten werden kann, sei wei-
ter offen. Einer Einigung im Wege stehen 
vor allem die Profiteure der alten Elite. 
„Einige Dutzend Familien, deren Ein-
fluss jedoch bis in alle politischen Partei-
en reicht“, erklärt Subedi. Nur wenn die 
Parteien es schaffen, sich gegen deren 
Einfluss durchzusetzen, könne ein Kon-
sens bei der schwierigen Frage einer 
föderalen Struktur des nepalesischen 
Staates getroffen werden.
Das Gespräch wendet sich einem Famili-
enbesuch auf einer Ziegenfarm und dem 
täglichen Stau zu. Der Bus, der uns zu-
rück nach Kathmandu bringt, ist so voll, 
dass es uns die Luft zum Atmen nimmt, 
aber nie zu voll für die, die mitfahren 
wollen. Wir überqueren die Brücke über 
den Bagmati Kola, der Patan von Kath-
mandu trennt. Fauliger Geruch von Ab-
wässern, Kot und Tierkadavern dringt 
durch die geöffneten Fenster. Zwischen 
illegal errichteten Wellblechhütten fließt 
die dickflüssige, pechschwarze Brühe 
langsam durch ihr Flussbett aus Plastik-
müll.

Editorische Notiz
Am 28. Mai ist das Mandat der verfassungsgebenden Versammlung endgültig 
abgelaufen, woraufhin sie aufgelöst wurde – ohne eine Verfassung verabschie-
det zu haben. Der maoistische Premierminister Baburam Bhattarai, dessen 
Regierung nun ohne parlamentarische Legitimation im Amt bleibt, kündigte 
Neuwahlen im November dieses Jahres an. Während die CPN-M dabei ist, in 
zwei Parteien auseinanderzubrechen, bleibt fraglich, ob alle wesentlichen poli-
tischen Kräfte die Wahlen anerkennen werden.
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Öffentliche Tätigkeiten, die Homo-, 
Bi- und Transsexualität unter 
Minderjährigen propagieren, sol-

len administrativ bestraft werden, mit 
5.000 Rubel für einfache Bürger, 50.000 
Rubel für Amtspersonen und 200.000 bis 
500.000 Rubel für juristische Personen.“ 
[Anm. d. R.: 5.000 Rubel entsprechen 
etwa 120 Euro]
Diese Verordnung findet sich im Text 
eines Gesetzes der Stadt Sankt Pe-
tersburg, das am 7. März 2012 erlassen 
wurde. Es sieht außerdem vor, die Propa-
gierung von Pädophilie mit den gleichen 
Mitteln zu bestrafen.
Was bedeutet die „Propagierung der 
Homo-, Bi- und Transsexualität“, die 
jetzt in ganz Russland nach dem Mus-
ter des Petersburger Gesetzes verboten 
werden soll? Zwei Frauen, die Händchen 
halten – ist das Propagierung? Das Pe-
tersburger Stadtgesetz definiert sie als 
das „Verbreiten von Informationen [über 
Homo-, Bi- und Transsexualität], die der 
Gesundheit oder der moralischen und 
geistigen Entwicklung von Minderjähri-
gen schaden können.“ Dazu zähle auch, 
„ihnen verzerrte Vorstellungen über 
die soziale Gleichheit traditioneller und 
nichttraditioneller ehelicher Verbindun-
gen zu vermitteln.“ Tatsächlich definiert 
das Gesetz nur wenig: Vieles läßt sich als 
„Propagierung“ bezeichnen. So wurden 
bereits im April dieses Jahres zwei Män-
ner in Petersburg festgenommen, weil 
sie ein Plakat mit der Aufschrift „Ho-
mosexualität ist normal“ in den Händen 
hielten. 
Dieses Gesetz bedeutet einen immensen 
Rückschritt, wenn man sich die Libera-
lisierung der Gesetzeslage gegenüber 
Lesben, Schwulen, Bi- und Transsexu-
ellen (LGBT) seit dem Ende der Sow-

jetzeit vergegenwärtigt. Die jüngsten 
Gesetzesänderungen scheinen aber die 
Mehrheitsmeinung in der Bevölkerung 
widerzuspiegeln, da etwa zwei Drittel 
der Russen Homosexualität für ableh-
nenswert halten. Was wird siegen – die 
Menschenrechte oder die Meinung des 
Volkes? 
Die orthodoxe Kirche, die seit dem Ende 
der Sowjetzeit wieder stark an Einfluss 
gewonnen hat, tritt offensiv gegen Ho-
mosexuelle auf. Wsewolod Tschaplin, der 
Vorsitzende der Abteilung des Heiligen 
Synods des Moskauer Patriarchats für 
Beziehungen zwischen Kirche und Ge-
sellschaft, sagte über Homosexualität: 
„Es darf keinen Triumph des Übels ge-
ben! Es darf keinen Triumph des Teufels 
geben! Denn Christus ist auferstanden!“ 
Historisch gesehen war die Haltung von 
Staat, Kirche und Gesellschaft gegen-
über Homosexuellen wechselhaft und 
variierte zwischen Gleichgültigkeit, Re-
pression und Toleranz.
	
Von Iwan dem Schrecklichen 
zu Putin
Während Homosexuelle in Westeuropa 
noch gefoltert und verbrannt wurden, 
waren sie in Russland selbst auf den 
Dörfern keine Seltenheit. Es ist bekannt, 
dass sogar Iwan der Schreckliche homo-
sexuelle Beziehungen führte. Zu dieser 
Zeit, im 16. Jahrhundert, verteufelte 
die Kirche den Alkoholismus stärker als 
gleichgeschlechtliche Beziehungen.
Das erste Gesetz, das Homosexualität 
unter Strafe stellte, wurde von Peter 
I. im Jahre 1706 eingeführt, obwohl 
auch er viele Beziehungen zu Männern 
pflegte. Dieses Gesetz wurde aus ei-
ner schwedischen Militärverordnung 
übernommen und war somit gewisser-

von Babs, David & Elizaveta

Iwan der Schreckliche, Peter der Große und Tschaikowski 
– in der Geschichte Russlands war Homosexualität immer 
präsent. Neue Gesetze bedrohen nun die postsowjetischen 
Freiheiten der russischen LGBT-Community.

„Triumph des Übels“?
16. Jh. auch Iwan der Schreckliche unter-
hält sexuelle Beziehungen zu Männern

1706 Peter I. lässt Homosexualität in der 
Armee unter Strafe stellen

1717 Homosexualität steht nicht mehr 
unter Todesstrafe

1832 neues Strafgesetzbuch:  
Rechte-Abspruch für Homosexuelle

1917 alle Anti-Homosexuellen Gesetze 
außer Kraft gesetzt

1934 Gesetz zur Verfolgung Homo- 
sexueller

1953 – 1985 während der Ära nach Sta-
lins Tod ändert sich kaum etwas an der 
Verfolgung von Homosexuellen

ab 1986 mit der Perestroika ent- 
stehen auch Pro-Homosexuellen-Bewe-
gungen.

1993 strafrechtliche Verfolgung Homo- 
sexueller eingestellt

1999 Homosexualität wird aus der Liste 
der Geisteskrankheit gestrichen

2005 Nikolai Alexandrowitsch Alexejew 
gegründet „GayRussia“

2006 Juri Luschkow untersagt eine Pa-
rade während einer Versammlung zur 
Gleichberechtigung homosexueller Bür-
ger. Einige Teilnehmer, unter ihnen der 
deutsche Bundestagsabgeordnete Volker 
Beck, werden festgenommen.

2009 während eines russischen Filmfes-
tivals für LGBT werden Vorführungsorte 
und –zeiten, aus Angst vor staatlichen 
Repressalien, nur eingeweihten Gästen 
bekannt gegeben.

2010 erstmals dürfen Homosexuelle mit 
staatlicher Genehmigung in Sankt Pe-
tersburg demonstrieren

2011 das russische Gesundheitsministe-
rium setzt Homosexuelle auf die Liste der 
HIV-Risikogruppen

2012 Nach mehreren vorherigen Verhin-
derungen wird die „Moscow Gaypride“ für 
100 Jahre verboten

Kleine Geschichte der Homophobie 
in Russland

17



maßen ein Import aus dem Westen.  
Es betraf jedoch nur das Militär  
(Soldaten wie auch Offiziere)  und wurde   
1717 dahingehend geändert, dass Ho-
mosexualität nicht mehr mit dem Tode, 
sondern mit Folter bestraft wurde.
Im Jahr 1832 trat in Russland ein neu-
es Strafgesetzbuch in Kraft. Es erkannte 
Homosexuellen jegliche Rechte ab und 
sah vier bis fünf Jahre Verbannung nach 
Sibirien als Strafmaß vor. Homosexuali-
tät blieb dennoch Bestandteil des Alltags 
im Russischen Reich und die schwache 
Staatsverwaltung konnte keineswegs 
all seine Gesetze effizient durchsetzen.   
So studierte der russische Komponist 
Pjotr Tschaikowski in einer Rechtsschu-
le, die nur Männer beherbergte. Homo-
sexualität wurde dort offen ausgelebt, 
was vom damaligen Zar gebilligt wurde. 
Trotz einer Ehe – die letztlich scheiter-
te – hatte er homosexuelle Beziehungen, 
ohne dafür verfolgt zu werden.
Erst 1903 wurde die Bestrafung für  
Homosexualität offiziell auf drei Monate      
Gefängnis herabgesetzt. 1917 wurden, 
nach dem Machtantritt der Bolschewiki, 
alle Gesetze gegen gleichgeschlechtli-
che Beziehungen außer Kraft gesetzt, 
aber die Situation für Homosexuelle ver-
schlechterte sich wieder allmählich.
Stalin führte 1934 ein neues Gesetz 
zur Bestrafung von Homosexuellen ein. 
Hiermit stieg auch die Haftzeit wieder 
drastisch, auf zehn Jahre. Männer wur-
den zu Gefängnis- und Lagerstrafen ver-
urteilt, Frauen meistens in Psychiatrien 
eingewiesen, in denen es üblich war, sie 
mit Elektroschocks zu „therapieren“.
Bis in die 70er und frühen 80er Jahre, 
in der „Stagnations-Ära“ Breschnews, 
änderte sich die Situation kaum. Erst 
nach dem Zerfall der Sowjetunion wur-
de in Russland 1993 die strafrechtliche 
Verfolgung von Homosexuellen einge-
stellt. Was aber nicht thematisiert wur-
de, war die Rehabilitierung der zahl-
reichen Opfer. Erst am 1. Januar 1999 
wurde Homosexualität aus der Liste der 
„Geisteskrankheiten“ des russischen Ge-
sundheitsministeriums gestrichen.
Die Bewegungen für die Rechte Homose-
xueller, die ihre Ursprünge in der Perest-
roika-Ära hatten, florierten in den 1990er 
und 2000er Jahren. Zwischen 2004 und 

2009 entstanden einige Organisatio-
nen, z.B. das russische Netzwerk LaSky, 
welches sich für die HIV-Prävention bei 
Schwulen, Lesben und Bisexuellen ein-
setzt. Erst 2011 wurden Homosexuelle 
vom russischen Gesundheitsministeri-
um zur „HIV-Risikogruppe“ hinzugefügt. 
GayRussia, 2005 vom russischen Juris-
ten Nikolai Alexandrowitsch Alexejew 
gegründet, wurde schnell zur Hauptin-
formationsquelle der LGBT in Russland 
über politische Initiativen, Diskussionen 
und derzeitige Gesetzeslagen. Alexejew 
sprach sich für die Idee aus, eine „Mos-
cow Pride-Demonstration“ zu veran-
stalten, die bisher regelmäßig von der 
Stadtverwaltung verhindert und als „Sa-
tans-Show“ bezeichnet wurde.
In der Nacht des 1. Mai 2006 fand das 
sogenannte „Gay-Pogrom“ statt: Etwa 
150 Rechtsradikale und orthodoxe Akti-
visten torpedierten eine Party im Renais-
sance Event Club. Sie schrien homopho-
be Parolen und warfen mit Eiern und 
Flaschen.
Im Herbst 2010 wurde die Moskauer 
Gay Pride von homophoben Aktivisten 
gestürmt, die Hasstiraden schrien und 
Gebete sangen. Im darauf folgenden 
Frühjahr wurde die Gay Pride verboten 
– der Ideengeber und Initiator Nikolaj 
Alexejew wandte sich daraufhin an den 
Europäischen Gerichtshof für Menschen-
rechte. Noch schwebt dieses Verfahren.

Für hundert Jahre verboten
Diese Ereignisse zeigen, dass Homose-
xualität in Russland weitestgehend ab-
gelehnt und von einer militanten Min-
derheit gar mit Gewalt bekämpft wird. 
Im letzten Jahr folgte ein weiterer im-
menser Rückschlag, als nun auch die 
Gesetzgeber wieder zu einer intoleran-
teren Haltung zurückkehrten: In Sankt 
Petersburg, aber auch in den Gebieten 
Rjazan, Kostroma und Astrachan wurden 
ähnliche Gesetzesvorlagen verabschie-
det, die Homosexualität und Pädophilie 
auf eine Stufe stellen. Was häufig unbe-
achtet bleibt: Pädophilen werden nun 
enorme Handlungsspielräume gewährt, 
da sie nur noch mit verhältnismäßig ge-
ringen (Geld-)Strafen bedacht werden.
Kurz nach den Verabschiedungen die-
ser neuen Rechtsnormen trat die rus-

sisch-amerikanische Journalistin und 
LGTB-Aktivistin Masha Gessen im freien 
Fernsehsender Dozhd auf und bezeich-
nete diese als „Nazigesetze“ – es fehle 
nur, dass man LGTB mit rosa Dreiecken 
kennzeichne.
Da die „Propagierung“ in der Verordnung 
nicht genau definiert wird, kann man 
sie auch recht beliebig verstehen. Jeg-
liche friedliche Demonstranten können 
auf dieser Grundlage verhaftet werden. 
Jelena Babitsch, Abgeordnete der Pe-
tersburger Stadtduma für die sogenann-
ten Liberaldemokraten, eigentlich eine 
rechtsnationalistische Partei, geht sogar 
weiter: Auch Kindergärten und Apothe-
ken mit dem Namen „Regenbogen“ wür-
den Homosexualität propagieren, da der 
Regenbogen das weltweit bekannte Sym-
bol der Homosexuellen ist. Der Verfasser 
der Petersburger Vorordnung, Vitali Mi-
lonow von der Regierungspartei Einiges 
Russland, will gar auf Grundlage seines 
Gesetzes die deutsche Band Rammstein 
für „unverzeihliche und empörende Tä-
tigkeiten lasterhaften Charakters“ wäh-
rend ihres Konzertes im Februar 2012 in 
der ehemaligen russischen Hauptstadt 
zur Verantwortung ziehen. Offenbar soll 
das Gesetz rückwirkend gelten.
Die heutige russische Hauptstadt verbot 
im Mai 2012 zum wiederholten Mal die 
Gay Pride und es kam zu mehreren Fest-
nahmen. Anfang Juni verbot ein Moskau-
er Stadtgericht die Moskauer Gay Pride 
gar für die nächsten 100 Jahre.
Die politischen Debatten um Tolerie-
rung und Nichttolerierung von Homo-
sexualität nimmt in Russland absurde 
Züge an. Bedenklich und höchst besorg-
niserregend ist jedoch, dass damit die 
LGBT-Community Russlands rechtlich 
gesehen um 20 Jahre zurückgeworfen 
wird und sich ihr Alltag erheblich ver-
schlechtert. Wird die LGBT-Community 
einen neuen Weg finden, ihre Interessen 
öffentlich zu machen?
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Im März 2009 trat in Deutschland die 
UN-Konvention über die Rechte von 
Menschen mit Behinderung in Kraft. 

Sie fordert u.a. ein inklusives Schulsys-
tem auf allen Ebenen und das Recht auf 
Bildung, um Chancengleichheit und indi-
viduelle Förderung zu verwirklichen. 

„Persons with disabilities can access 
an inclusive, quality and free primary 
education and secondary education 
on an equal basis with others in the 
communities in which they live.“ 

De facto sollte es bei einer Umsetzung 
keine Förderschulen mehr geben – je-
doch verbietet die Konvention diese auch 
nicht ausdrücklich.
Heranwachsende sollen nicht mehr auf 
Grund ihrer Behinderung vom allge-
meinen Bildungssystem ausgeschlossen 
werden: „Inklusion“ ist das Stichwort. 
Gemeint ist die Anpassung der Gesell-
schaft an die individuellen Belange jeder 
Person, sodass optimale Rahmenbedin-
gungen für sie geschaffen werden. Der 
Begriff „Integration“ drückt hingegen 
die Anpassung seitens der Person an die 
Gesellschaft aus, was in diesem Fall un-
angebracht ist. Im Schulkontext verdeut-
licht, gliedert die integrative Schule ein 
behindertes Kind in den auf nichtbehin-
derte Kinder ausgerichteten Unterricht 
ein, während die inklusive Schule von 
Beginn an offen für alle Kinder ist. 
Der Grundstein für den gemeinsamen 
Unterricht in Deutschland wurde bereits 
in den 1970er-Jahren gelegt, indem ers-
te Integrationskindergärten öffneten. 
Auch gründeten sich die staatliche In-
tegrations-Modellschule in Berlin und 
die private Montessorischule in Mün-
chen. Die zahlreichen Veränderungen 

an den jeweiligen Länder-Schulgesetzen 
betrafen jedoch nur selten den Sonder-
schulbereich, sodass die Inklusion bis-
her zumeist nur auf Drängen der Eltern 
möglich wurde.

Italien und die 99,9 Prozent
Wirft man allerdings einen Blick ins  
europäische Umland, stellt man fest, 
dass dort zeitgleich schon aktiv an der 
Integrationsproblematik gearbeitet wur-
de. Um inklusive Bildung in allen Bil-
dungsstufen zu verwirklichen, wurde 
der Schwerpunkt der Schulreform auf 
die Individualisierung und Personalisie-
rung des Lernens gelegt. So wurden bei-
spielsweise spezifische Erziehungspläne 
für behinderte Kinder und die „differen-
zierte Leistungsbewertung“ eingeführt.  
In Italien werden nach offiziellen  
Zahlen 99,9 Prozent der behinderten 
Schüler in normalen Regelschulen un-
terrichtet. Der gemeinsame Unterricht 
ist hier, aber auch in Skandinavien 
oder Großbritannien, eine gene-
rell gesellschaftlich akzeptierte 
Realität. Während Inklusion in 
anderen Ländern realisierbar 
erscheint, wirkt das Sonder-
schul-System in Deutschland 
sehr festgefahren. Haben 
Lehrer ohne sonderpäda-
gogische Zusatzausbildung 
Berührungsängste? Oder 
werden beeinträchtigte 
Kinder in Förderschulen 
ganz einfach doch am bes-
ten betreut? 
Besonders ausführlich hat 
sich Jutta Schöler, emeritierte 
Professorin der Erziehungswis-
senschaft an der TU Berlin, mit 
der Inklusionsproblematik beschäf-

tigt. Sie ist der Meinung, dass Kinder 
nicht verschiedenen Schultypen zuge-
ordnet werden sollten – egal ob sie be-
hindert sind oder nicht. Nachdem sie in 
den 60er Jahren als Hauptschullehrerin 
gearbeitet hatte, begann Schöler in den 
80er Jahren mit ihrem Fachwissen inklu-
sionsorientierte Schulen zu begleiten.
Das Ziel sei ihrer Meinung nach, kein 
Kind auszusondern und jedem die Mög-
lichkeit zu bieten, aktiv am gesellschaft-
lichen Leben teilzunehmen: „Wo keine 
Aussonderung stattfindet, ist auch keine 
Integration nötig!“ Es sollte zum Beispiel 
selbstverständlich sein, dass beeinträch-
tigte Kinder mit ihren nichtbehinderten 
Geschwistern eine Schule gemeinsam 
besuchen. In der Vergangenheit ge-
lang schon die erfolgreiche Inklusion 
von Kindern in Grundschulen und >>  

Die Diskussion zum gemeinsamen Unterricht behinderter und nichtbehinderter Kinder  
entfacht einen Konflikt um das aktuelle Schulsystem. Ist Inklusion die optimale 
Lösung und die beste Alternative zu den Förderschulen oder doch eine realitätsfremde  
Vorstellung?

Eine Schule für alle?

von Elisa
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Regelschulen. Davon, so die Erziehungs-
wissenschaftlerin, profitieren sowohl 
behinderte als auch nichtbehinderte 
Kinder. Zahlreiche Studien haben zu-
dem ergeben, dass körperlich und geis-
tig behinderte Schüler im gemeinsamen 
Unterricht mehr lernen als in Sonder-
schulen, während die Schulleistungen 
der Kinder ohne Förderbedarf sich dabei 
nicht verschlechtern. Kritiker bezweifeln 
dies allerdings, da die Zahl der Lehrkräf-
te selten dem entstehenden Mehrauf-
wand angepasst wird.

Verständnis vs. Geld
Gleichzeitig werde Schölers Auffassung 
nach im gemeinsamen Unterricht nicht 
erwartet, dass alle Schüler dieselben 
Ziele erreichen. Viel bedeutender sei die 
Akzeptanz der Verschiedenheit und die 
Möglichkeit, in der Gemeinschaft der 
Gleichaltrigen aufzuwachsen und dort 
die besondere Unterstützung zu erhal-
ten, welche die Kinder benötigen. Auch 
soll die beiderseitige Toleranz und Sozi-
alkompetenz gestärkt werden, doch em-
pirische Beweise gibt es dafür nicht. Was 
Schöler jedoch zu vergessen scheint, ist, 
dass insbesondere während der Pubertät 
Jugendliche nicht gerade vor Verständ-
nis und Rücksicht sprühen und beson-
ders der Umgang mit Verschiedenheit 
schon unter nicht-behinderten Jugendli-
chen eine Herausforderung ist.
Um diesem Problem zu begegnen, will 
Schöler Behinderte an Gymnasien inte-
grieren, da hier die Wahrscheinlichkeit 
größer sein sollte, auf Verständnis der 
Mitschüler für Unterschiedlichkeit zu 
treffen. Dazu müssten aber auch die Leh-
rer und Sonderpädagogen bereit sein, 
miteinander zu kooperieren und zieldif-
ferenzierten Unterricht zu erarbeiten. 
Denn generell wären alle Schulen in der 
Lage, behinderte Schüler aufzunehmen, 
weil, so die Erziehungswissenschaft-
lerin, das Engagement der Lehrer und 
Schüler das Wichtigste sei und alles an-
dere nachgerüstet werden könne.
Doch hat es Sinn, alle Schulen umzubau-
en und nötige Therapien in den Schulall-
tag zu integrieren, obwohl es Einrichtun-
gen gibt, die perfekt auf die speziellen 
Beeinträchtigungen eingestellt sind? 

Klaus Scheuermann, stellvertretender 
Schulleiter der Körperbehindertenschu-
le in Erfurt, hegt daran starke Zweifel: 
Vom finanziellen Standpunkt aus mache 
es kaum einen Unterschied, da Sonder-
schulen sehr teuer sind und das Geld 
auch auf andere Schulen umgeleitet wer-
den könnte, um sie behindertengerech-
ter zu gestalten. „Allgemeine Schulen 
wissen oft nicht, was es bedeutet, Kinder 
mit speziellem Förderbedarf inklusiv zu 
unterrichten ohne diesen Schülern den 
Eindruck zu vermitteln, dass sie doch 
eine Sonderstellung in der Klasse ha-
ben“, meint der Pädagoge. „Die Schulen 
sind wenig vorbereitet auf die inklusive 
Bildung und Erziehung“. Wenn also die 
hinderlichen Berührungsängste erhalten 
blieben, seien alle baulichen und materi-
ellen Voraussetzungen nutzlos.
Das Ziel einer Sonderschule sei es zu-
dem nicht, die Kinder „wegzusperren“, 
sondern ihnen den Umgang mit ihrer 
Beeinträchtigung zu ermöglichen und 
sie lebenspraktisch zu fördern. Auch die 
Kinder nähmen sich selbst nicht als „aus-
gesondert“ wahr. Förderzentren sind da-
rüber hinaus stets bestrebt, dem inklu-
siven Unterricht nicht im Weg zu stehen 
und Schüler für die Eingliederung in 
die Regelschule vorzubereiten, die das 
Potenzial für eine solche Ausbildung 
zeigen. „Es kommt dann auch vor, dass 
das erhoffte Verständnis der Mitschüler 
und Bemühungen seitens der Lehrer zu 
wünschen übrig lassen und die Kinder 
deshalb wieder zurück zur Förderschule 
kommen.”, erklärt Scheuermann.

Wie schaffen es die Lehrer?
Doch wirklich verwunderlich ist es nicht, 
dass Lehrer, die keinerlei Sonderschul-
ausbildung haben, sich mit der Betreu-
ung von Kindern mit Förderbedarf über-
lastet fühlen. Inklusions-Verfechterin 
Schöler sähe dieses Problem behoben, 
wenn alle Lehramtsanwärter – anstelle 
eines Unterrichtsfaches – in ihrem Studi-
um einen sonderpädagogischen Schwer-
punkt wählen könnten. Alternativ sieht 
sie die Möglichkeit, gleichzeitig zur Vor-
bereitung auf die Unterrichtstätigkeit 
auch die Methodik für Kinder mit Lern- 
und Verhaltensproblemen zu vermitteln.

In Wirklichkeit ist diese Überlegung 
eher unrealistisch, bedenkt man, dass 
ein Studium zum Umgang mit lediglich 
einer Art von Beeinträchtigung, bei-
spielweise körperliche oder geistige Be-
hinderung, zusätzlich zum allgemeinen 
Studium noch zwei Jahre dauert. Dann 
ist auch fraglich, ob begleitende Fortbil-
dungsmaßnahmen ausreichend sind, um 
individuellen Bedürfnissen der Schüler 
gerecht zu werden.

Wo das Unmögliche gelang
Dennoch gibt es Beispiele, die positiv 
stimmen. Als Vorzeigeschule für Inklu-
sion gilt das Werner-von-Siemens-Gym-
nasium im niedersächsischen Bad Harz-
burg: Hier gelingt die Inklusion von drei 
Kindern mit Down-Syndrom und einer 
Schülerin mit körperlicher und geisti-
ger Behinderung. Aber der Regelfall ist 
das nicht: Die inklusive Klasse lernte 
bereits in der Grundschule erfolgreich 
zusammen; Eltern und Schüler machten 
sich daraufhin dafür stark, dass die Klas-
se auch in der weiterführenden Schule 
zusammen bleibt. Die Umstände waren 
günstig, da sich auch am Gymnasium 
alle Lehrer bereiterklärten, diese Her-
ausforderung – mit der Unterstützung 
von drei Fachleuten – anzunehmen. Im 
offenen Unterricht haben die behinder-
ten Kinder die Möglichkeit, in einen 
angrenzenden zweiten Klassenraum zu 
gehen, wenn der Rest der Klasse andere 
Aufgaben bewältigt. So funktioniert der 
Schulalltag.
Doch wirklich kann man nicht von Inklu-
sion sprechen, da es weiterhin Sonder-
aufgaben und unabkömmliche Zusatz-
betreuung gibt. In jedem Fall sollte das 
Recht auf Bildung und Chancengleich-
heit für alle Kinder an erster Stelle ste-
hen, allerdings scheint Inklusion dafür 
ein utopischer Weg zu sein. Vielleicht 
sollte sie sich vielmehr mit der Integrati-
on verbinden, sodass unter guten Bedin-
gungen jedes Kind seinen Bedürfnissen 
gerecht lernen kann.
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LebensArt

Im US-amerikanischen Kino der 
1940er- und 50er-Jahre war eine 
Requisite besonders häufig zu er-

ahnen: die Lamellen-Jalousie. Mit einer 
günstigen Lichtsetzung wurden lange 
Hell-Dunkel-Streifen auf das Dekor und 
auf die Filmfiguren geworfen. Heute 
mutet „Jalousien-Beleuchtung“ abge-
nutzt an, aber damals war sie Bestand-
teil einer Stilrichtung, die das moderne 
Kino maßgeblich beeinflusste: des film 
noir.
Der Begriff ist eine Erfindung fran-
zösischer Filmkritiker, die kurz nach 
dem Ende des Weltkriegs 1946 sechs 
Jahre US-amerikanischer Kinoproduk-
tion nachgeholt hatten. Sie bemerk-
ten, dass einige dieser Filme auffal-
lend düster waren – sowohl thematisch 
als auch ästhetisch. Brutale Morde,  
sexuelle Obsessionen, eine zynische 
Sicht auf den amerikanischen Traum 
sowie die moralische Zersetzung geis-
tig verwirrter Figuren wurden in span-
nungsreichen und komplexen Bildern 
inszeniert: scharf kontrastierte Schat-
ten in minimalistisch beleuchteten De-
kors (sogenannte chiaroscuro-Beleuch-
tung). In Retrospektive gelten die Jahre 
zwischen 1941 und 1955 bis 1958 als 
Ära des klassischen film noir.
Der dritte amerikanische Film des Ös-
terreichers Billy Wilder, Double Indem-
nity von 1944, enthält die wesentlichen 
Elemente des film noir. Ein schwer 
verletzter Mann beginnt in einem ver-
lassenen Büro Zeugnis seiner Taten 
abzulegen: Walter ist Agent für Le-
bensversicherungen und verliebt sich 

in Phyllis, die Ehefrau eines Kunden. 
Die beiden Liebhaber ermorden zu-
sammen den Ehemann, um an das Geld 
seiner Lebensversicherung zu kommen. 
Schnell wird Walter zerrissen zwischen 
seiner Loyalität zu Phyllis und zu sei-
nem besten Freund und Chef, der den 
Todesfall auf Versicherungsbetrug hin 
untersucht.

Von mörderischen Paaren 
und Supermärkten
Typisch ist die nichtlineare und subjekti-
vierte Erzählung, die mittels Flashbacks 
und der Off-Stimme des Protagonisten 
vorangetrieben wird. Die Hauptfiguren 
sind moralisch ambivalent: Walter ist 
zwar ein Mörder, zugleich aber auch 
charakterschwach. Phyllis ist eine ty-
pische elegante, verführerische und 
sexuell unabhängige femme fatale: ein 
Durchbrechen klassischer Hollywood-
Frauenrollen.
Die typische noir-Atmosphäre von Dou-
ble Indemnity schaffen harte Hell-Dun-
kel-Kontraste und die unterschiedlichen 
Spielstätten: sonnige kalifornische 
Straßen bilden einen Gegenpol zu den 
düster-schmutzigen Interieurs und zum 
Supermarkt, der dem Verbrecherpaar 
als anonymer Treffpunkt dient.
Gerade aufgrund seiner zynischen 
Sichtweise auf amerikanische Reali-
täten galt der film noir in den USA als 
„unamerikanisch“. Daher ist es nicht 
ganz verwunderlich, dass viele noir-Fil-
memacher während McCarthys Kom-
munistenjagd auf die schwarze Liste 
kamen, ins europäische Exil gedrängt 

Sex & Crime – 
chiaroscuro-style
Der film noir verknüpfte eine düstere Sicht auf die USA 
mit europäischer Kino-Ästhetik und forderte damit den 
Hollywood-Mainstream heraus. Sein Einfluss auf den  
internationalen Autorenfilm reicht bis heute.

von David
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oder in Hollywood marginalisiert wur-
den.
Ohne maßgeblichen europäischen Ein-
fluss wäre jedoch der film noir tatsäch-
lich nie entstanden. Neben dem bri-
tischen Kriminalfilm der 1930er Jahre 
(etwa von Alfred Hitchcock) und dem 
französischen Sozialmelodrama der 
Volksfront-Ära war besonders der Ein-
fluss des deutschen Stummfilms sicht-
bar. Letzterer erklärt sich nicht zuletzt 
durch unzählige personelle Kontinui-
täten. Eine gesamte Generation euro-
päischer Filmemacher wurde – oft auf-
grund ihrer jüdischen Herkunft – durch 
den aufkommenden Nationalsozialis-
mus ins Exil getrieben und landete in 
Hollywood. Diese Emigranten hatten 
Erfahrungen, die sich in ihren Filmen 
widerspiegelten: nicht nur europäische 
Kino-Kunst der 1920er-Jahre, sondern 
auch das Erlebnis tiefer existentieller 
Ängste und einen Außenseiterblick auf 
die US-amerikanische Gesellschaft.

Wien, Dresden und Olmütz 
in Hollywood
Die beiden Regisseure, die den film 
noir zumindest quantitativ geradezu als 
„Überväter“ dominierten, waren der 
Wiener Fritz Lang und der Dresdener 
Robert Siodmak. Beide drehten jeweils 
etwa ein Dutzend films noirs. Fritz Lang 
war nicht nur eine Ikone des deutschen 
Expressionismus, sondern hatte mit M 
einen noir-Vorläufer inszeniert und mit 
der Figur der bösen Roboter-Maria in 
Metropolis die femme fatale vorwegge-
nommen.
Der in Olmütz geborene Edgar G. Ulmer 
hatte gar an fast allen der wichtigsten 
Filme der Weimarer Republik als Büh-
nenbildner und zum Teil als Drehbuch-
Assistent mitgearbeitet. In Hollywood 
drehte er als Regisseur seit den frühen 
1940er-Jahren nur noch für B-Studios. 
Sein No-Budget-Roadmovie Detour von 
1945 gilt heute dennoch als Meister-
werk und düsterster aller noirs: Der 
gescheiterte New Yorker Pianist Al will 
zu seiner Freundin nach Los Angeles 
trampen und tötet dabei aus Versehen 
seinen Fahrer. Er nimmt dessen Identi-
tät an, wird aber von einer Tramperin 

als Hochstapler erkannt, die ihn darauf-
hin erpresst.
Detour ist ein Meilenstein ökono-
mischer Inszenierung. Die fast völlige 
Abwesenheit an Dekors wird durch die 
Lichtsetzung ausgeglichen und erhöht 
die irreale und beklemmende Atmo-
sphäre. Die Flashbacks und subjektiven 
Off-Kommentare lassen unklar, ob Als 
Geschichte so stattgefunden hat; oder 
ob er ein Mörder ist, der seine Taten 
rationalisiert; oder ein betrunkener 
Obdachloser, der sich alles ausgedacht 
hat.
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der 
film noir immer komplexer und stilisier-
ter inszeniert, die Atmosphäre wurde 
düsterer, alptraumhafter, surrealer. Die 
Filmfiguren und die von ihnen verübten 
Gewalttaten wurden immer verrückter 
und unkontrollierbarer. Diese Tendenz 
kulminierte 1955 in Robert Aldrichs 
Kiss Me Deadly. Die Erzählstruktur ist 
dermaßen zerschlagen, dass anstelle ei-
ner Handlung merkwürdige, erotische, 
gewalttätige und surreale Begegnungen 
des Protagonisten aneinander gereiht 
werden: Der Privatdetektiv Mike Ham-
mer prügelt, foltert und verführt sich 
durch eine verwirrende Unterwelt. Von 
wem er verfolgt wird und wen er selbst 
verfolgt und warum, bleibt ihm (und 
dem Zuschauer) bis zum Schluss un-
klar. Eine geheimnisvolle Kiste scheint 
die Antwort auf diese Fragen zu ent-
halten, doch der Inhalt entpuppt sich 
als eine Atombombe, die am Ende allen 
noch lebenden Beteiligten um die Oh-
ren fliegt.

Der lange Schatten des film 
noir
Mit diesem Knall endete der klassische 
film noir. Schwarzweiß wurde Mitte 
der 1950er-Jahre immer stärker durch 
Farbe marginalisiert und die Genera-
tion der noir-Macher dünnte zuneh-
mend aus: sei es durch das Wüten der 
„schwarzen Listen“ oder durch die 
Rückkehr von Schlüsselpersonen nach 
Europa (Lang und Siodmak).
Doch der noir hatte Spuren hinterlassen. 
Dass der Stil seinen größten Einfluss 
auf den französischen Film ausübte, ist 

kein Wunder – war er doch eine franzö-
sische „Erfindung“. Die jungen franzö-
sischen Filmkritiker, die in den Cahiers 
du cinéma den amerikanischen film noir 
zum Meilenstein der Filmkunst erklärt 
hatten, wurden selbst Regisseure. Mit 
der nouvelle vague erfanden sie Ende 
der 1950er-Jahre das moderne Autoren-
Kino. Jean-Luc Godards erster Film A 
bout de souffle von 1960 war nicht nur 
der erste moderne Film, sondern auch 
ein neo-noir: eine zitatreiche Hommage 
an den klassischen noir.
Auch New Hollywood, das sich Ende 
der 1960er-Jahre als Erneuerungsbe-
wegung im US-amerikanischen Kino 
etablierte, verbeugte sich vor dem 
film noir. Den späteren zahlreichen 
Remakes klassischer noirs fehlte es 
jedoch an Originalität. Doch Filmkri-
tiker nutzen den Begriff mittlerweile 
auch, um internationale Autorenfilme 
zu charakterisieren, die ohne direkte 
Nachahmungen Motive und Stimmun-
gen des klassischen noirs weiterverar-
beiten: etwa die Werke David Lynchs, 
der Coen-Brüder, Quentin Tarantinos, 
von Vertretern des ostasiatischen Thril-
lerkinos und nicht zuletzt Nicolas Win-
ding Refns Drive.
Mit ihrer schrägen Inszenierung, ihren 
verwirrenden Geschichten und ihrer 
düsteren Atmosphäre wirkten die klas-
sischen films noirs auf das damalige Pu-
blikum befremdlich oder gar als schä-
bige B-Filme. Ihre Bildgewalt ist jedoch 
ungebrochen und beeinflusst das inter-
nationale Autorenkino bis heute.
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unique: Vor knapp einem Jahrzehnt sind Sie von der 
Schweiz in die brandenburgische Provinz gezogen und 
haben einen Bio-Bauernhof eröffnet. In Ihrem Buch, 
Was wir nicht haben, brauchen Sie nicht: Geschichten 
aus der arschlochfreien Zone, berichten Sie über den 
Charme Ihrer neuen Wahlheimat. Wie sind Sie denn 
jetzt angekommen, in Ihrem Dorf?
Dieter Moor: Schwer zu sagen. Ich habe komischerweise von 
Anfang an schon das Gefühl gehabt: Das ist mein Dorf. Ich 
habe mich nie fremd gefühlt.

Und jetzt führen Sie sogar den Kampf für einen „Kon-
sum“, wollen einen alten Einkaufsladen auferstehen  
lassen?
Ja, wir, meine Frau und ich, haben bewusst versucht, das aus 
dem Dorf heraus anzuregen, dass sich eine Genossenschaft 
bildet. Aber es gab diese anderen, meines Erachtens nicht 
sehr klugen Leute, die meinten: Jetzt müssen wir dagegen 
sein, sonst kommen unzählige Reisebusse in unser Dorf. Das 
ist natürlich vollkommener Quatsch. Am Anfang war ich dar-
über auch erschrocken. Und dann hat sich herausgestellt, 
dass das genau neun Leute sind. Acht davon sind – Zufall oder 
nicht –, zugezogene „Wessis“. Das gibt es anscheinend oft: 
Dass Leute aus Westdeutschland in den Osten ziehen, in klei-
ne Dörfer, und dann denken, das wird jetzt wie 365 Tage im 
Jahr „Club Robinson“. Aber das ist eben ein Dorf. Da wird 
getrunken, gefeiert. Da ist es mal laut.

Sie touren seit längerer Zeit durch Deutschland und 
berichten von Ihren Erfahrungen in Brandenburg. Wie 
nehmen die Zuhörer Ihre Geschichten auf?
Oft sehr positiv und teilweise erstaunt. Ich habe in Köln eine 
Lesung gehabt, dann kam eine ältere Dame und sagte, sie 
stammt ganz ursprünglich aus Brandenburg und jetzt muss 
sie da noch mal hin. Das finde ich dann richtig schön. 

Das klingt fast nach einer Mission, die Sie verfolgen?
Am Anfang war das schon so. Diese Vorurteile fand ich ex-
trem ungerecht. Ich erlebe zwar nicht den Osten, sondern 
ein einzelnes Dorf. Aber auch wenn ich mir dieses anschaue: 
Da ist niemand reich. Alle haben Probleme, wie viele Dörfer 

im Osten. Und trotzdem: Jeder versucht in einer ganz prag-
matischen Weise die Frage zu beantworten: Was machen wir 
daraus? Tun wir mal was! Jeder ist am Bauen, am Basteln, am 
Tun, am Machen. Letztendlich wollen sie es alle einfach gut 
haben! Dieses Klischee des passiven „Jammerossis“, das ist 
einfach ungerecht. Das hat mich genervt. „Mission“ ist trotz-
dem übertrieben. Es war mir eine Freude, eine andere Sicht 
einzunehmen, sie auch zu veröffentlichen. Um mal zu meiner 
eigentlichen Mission zu kommen: Brandenburg hat früher 
Berlin ernährt, das ist heute nicht mehr so. Die Berliner kon-
sumieren unglaublich viele Bio-Lebensmittel, aber nur 30 Pro-
zent davon sind aus Deutschland. 70 Prozent sind also schon 
wieder nicht so richtig Bio, weil sie von weit her kommen. 
Und in Brandenburg wäre alles da. Es ist der Boden da, es ist 
das Land da. Man könnte wieder dahin kommen mit kleintei-
liger Landwirtschaft. Leider ist die Brandenburger SPD nicht 
in der Lage, da auch was zu tun. Wir haben möglicherweise 
allgemein eine gute Regierung, aber in der Hinsicht stecken 
sie in den 1970er-Jahren. Mähdrescher, Monokultur, Bio-Die-
selfelder. Man könnte Arbeitsplätze schaffen, die Branden-
burg dringend benötigt. Unsere Landschaft ist weitestgehend 
unverdorben. Das könnte die Toskana Deutschlands sein. 
Brandenburg hat mehr Sonnenstunden als fast alle anderen 
Bundesländer. 

Wo genau liegt das Problem mit der SPD?
Sie denkt einfach immer industriell. Gegen die Partei ist all-
gemein nichts zu sagen, aber sie folgt implizit einer klaren 
Tradition: Da gibt es Großbetriebe, da gibt es Arbeiter, da gibt 
es Gewerkschaften – und die Gewerkschaften müssen wir un-
terstützen. Sie haben es nicht geschafft, zu begreifen, dass 
wir in einer Dienstleistungsgesellschaft leben. In der Land-
wirtschaft ist es immer noch extrem industriell. Man müsste 
wieder zurückfinden in die Kleinteiligkeit, dass Know-How 
und Arbeitskraft wieder einen Wert haben. Wir haben oft Stu-
denten von der Hochschule Eberswalde bei uns, die ein Prak-
tikum machen. Junge Leute stehen dann da und haben keine 
Perspektive. Entweder du beerbst einen Hof oder du bist An-
gestellter. Aber zu sagen: „Ich habe jetzt eine Ausbildung, ein 
Praktikum, zunächst arbeite ich drei bis vier Jahre auf einem 
Hof und dann gründe ich meinen eigenen.“ Das geht gar nicht. 

„Ich bin wie einer, der mal bei Renault  
arbeitet, dann wieder bei Audi…“
Dieter Moor über seine Erfahrungen und politischen Einstellungen als Bio-Bauer in 
Brandenburg und seine Einstellung zu titel thesen temperamente, der wöchent-
lichen Kultursendung im Ersten.
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„Brandenburg 
könnte die Toskana 
Deutschlands sein.“

Wir hätten unseren Hof niemals gründen können, wenn ich 
nicht Geld verdienen würde. Das ist schade. Die Polen machen 
es viel besser. Die haben ihre Bio-Agrarwirtschaft gefördert 
ohne Ende und machen nun einen Reibach mit Berlin. Den 
Bauern zwischen Warschau und Berlin geht es richtig gut. 

Wie wäre es mit der Piratenpartei? Die geht neue Wege 
und akzeptiert die Dienstleitungs- und Wissensgesell-
schaft...
Nein, die Piraten kann ich auch nicht wählen. „Geistiges Ei-
gentum ist scheiße!“ – das heißt einfach, dass es bald keine 
Künstler mehr gibt. Wenn ich davon nicht leben kann, dass ich 
geistiges Eigentum „herstelle“, dann höre ich auf damit. Dann 
gibt es keine Kunst mehr. In einem solchen Land möchte ich 
nicht leben. Wenn jemand ein Buch oder Lied schreibt, dann 
soll es ihm auch gehören. Dieselben Leute, die für eine „App“ 
99 Cent bezahlen, die wollen nicht für einen normalen „Text“ 
zahlen? Aber das ist ja klar, es ist immerhin eine „App“. Ich 
kann es nicht wirklich ernst nehmen, warum ein „Programm-
schriftsteller“ seine Kohle bekommt, aber ein „Wortschrift-
steller“ nicht. 

Geht es nicht vielmehr darum, das Problem der immer 
abrufbaren Daten des Internets, zu lösen? 
Das ist ein großes Problem, aber es wird nicht dadurch ge-
löst, dass man sagt: Jetzt ist es frei für alle. Um ein radikales 
Beispiel zu nennen: Man kann so auch nicht die Kriminalität 
abschaffen. Jeder darf jeden erschießen und wir haben deswe-
gen keine Mörder mehr? Die Verurteilungsrate wegen Mordes 
wäre zwar gleich null. Man könnte sagen, es gibt keine Morde 
mehr, weil wir es nicht mehr bestrafen. Aber das ist nicht Sinn 
der Sache. Ich glaube, die Piraten sind nur eine andere Form 
der FDP.

Haben Sie selbst politische Ambitionen?
Ja, aber dafür fehlt mir die Zeit. Ich weiß auch nicht, ob ich 
als Schweizer der Geeignete bin. Wir veröffentlichen die di-
versen Probleme, vor allem die der Bauern. Es gibt ganz viele 
Initiativen, die in diesem Bereich aktiv sind. In anderen Orten 
Brandenburgs sind Bürger gegen die Steinkohle. Der Tagebau 
wird wieder hochgezogen. Land wird wieder kaputt gemacht, 
die Energiewende gebremst. In einigen Schriften wird dann 
auch gefordert, dass die Kohle weg muss – zugunsten von Bio-
Energie. Dann wird es spannend. Ich, als Bauer, kann dann 
nur nein sagen. 

Warum sind Sie gegen Bio-Masse?
Weil Bio-Masse daran Schuld ist, dass Bauern sterben. Die-
se Biodiesel-Felder sind katastrophal für Brandenburg. Die 
Landschaft geht flöten, es gibt eine Menge Bio-Bauern, die 
ganz klein versuchen, etwas zu tun. Aber du musst circa zehn 
Jahre Bio-Wirtschaft betreiben, bis ein Millimeter Humus wie-
der vorhanden ist. Wir haben in weiten Teilen Deutschlands 
eine Humusschicht von 20 bis 30 Zentimetern. Die Arbeit un-
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serer Vorfahren ist eine unglaubliche Kulturleistung. Das wird 
einfach übergangen. Deswegen denke ich, Bio-Diesel ist eine 
Katastrophe und der falsche Weg. Die Grünen haben das lang-
sam kapiert, das war früher auch noch nicht so. 

Von dem Gestank des Rapses einmal abgesehen!
Ja, neben einer Fabrik kannst du nicht leben! Und dann hauen 
die Leute ab, weil es nicht mehr schön ist. Dann jammern an-
dere wieder, wegen der Entvölkerung, die Bahn-Stecke lohnt 
sich nicht mehr, usw. Ich habe dazu eine Verschwörungstheo-
rie: Das ist Taktik. Denn wenn da keiner mehr ist, können die 
Firmen erst richtig loslegen. 

Dann kann wenigstens alles mit Solaranlagen und Wind-
rädern aufgefüllt werden…
Naja, konsequent umgesetzt wird das Projekt Energiewende 
nicht. Wir lassen aktuell alle Solaranlagenhersteller Pleite 
gehen. Es ist schon entscheidend, wer welche Lobby hinter 
sich vereinen kann. Die Biodiesel-Lobby ist dieselbe wie die  
Erdöllobby, das ist dieselbe Rücksichtslosigkeit. Das hat mit 
Bio wirklich nichts zu tun. Dass es überhaupt „Bio“ heißt! Da 
krieg ich ja schon so einen Hals. 

Das ist heute eine Marke geworden…
Deswegen sage ich auch, dass wir uns nicht mehr Bio-Bauern 
nennen dürfen. „Traditionelle Bauern“, das wäre besser. 

Eine völlig andere Frage zum Schluss: Es geht um ttt, 
titel thesen temperamente, die Sendung, die Sie im Ers-
ten am Sonntagabend moderieren. Sind Sie langsam 
zufrieden mit der Sendung? 2007, als Sie die Moderati-
on übernommen haben, wurde noch darüber berichtet, 
dass Sie fremdeln. Sind Sie im deutschen Mediensystem 
angekommen?
Nein, da bin ich nicht angekommen. 

Inwiefern?
Das Erste Deutsche Fernsehen existiert ja gar nicht als Sen-
der. Es existiert eine Sendergruppe. Und bei ttt ist es so, dass 
nach Größe der Senderanstalten produziert wird. RBB ma-
ximal drei-, viermal im Jahr. Die großen Sender MDR, WDR 
zwölfmal im Jahr. Es gibt auch keine ttt-Redaktion. Das ma-
chen die verschiedenen Redaktionen der dritten Programme, 
die ihre eigenen Kulturmagazine produzieren. 

Haben Sie persönlich mit den Einzelbeiträgen nichts zu 
tun?
Wenig. Ich kann etwas einbringen, aber letztendlich bin ich 
ein Handlungsreisender. Ich bin wie einer, der mal bei Renault 
arbeitet, dann bei Mercedes, dann wieder eine Woche bei 
Audi.

Sie reisen jede Woche durch die Bundesländer?
Ja, jede Woche wird die Sendung an einem anderen Ort auf-
genommen. Ich fände es schön, wenn wir einen eindeutigen, 

auch inhaltlichen Stil hätten, der nach fünf Sekunden Zu-
schauen zeigt: Das kann nur ein ttt-Beitrag sein. Von der Art 
wie er aussieht, wie die Bildsprache funktioniert, wie der Text 
ist, was auch immer. 

Sie versuchen dies ja mit dem Schlussbeitrag zu er-
reichen, den Sie selbst betreuen – dem „Schluss mit 
Moor“.
Da kann man ein bisschen etwas schaffen, das stimmt. Das 
kanalisiert es ein wenig. Aber das war auch ein hartes Stück 
Arbeit.

Wird Ihr Beitrag also nicht weiter redigiert?
Doch, sie sagen schon ihre Meinung dazu. Aber es ist nicht 
so, dass ich wie ein Bittsteller, wie ein Journalist gegenüber 
dem Chefredakteur, auftreten muss. Wir sind mittlerweile auf 
Augenhöhe. Das war ein hartes Stück Arbeit. Sie haben den 
Schluss zunächst wie einen Beitrag behandelt. 

Wie sind Sie allgemein mit den anderen inhaltlichen 
Beiträgen zufrieden?
Also die beiden letzten Sendungen, die waren wirklich gut. 
Aber ich habe am Anfang von ttt etwas Angst gehabt und bin 
noch immer skeptisch eingestellt bezüglich der Serie „Ver-
folgte Künstler“, die wir in jeder Sendung einbauen. Das finde 
ich etwas wohlfeil, das kann schnell in Richtung Betroffen-
heitsjournalismus abdriften. Als kulturell interessierter Bil-
dungsbürger denkt man: „Das ist aber schon schlimm sowas!“ 
Und das war’s. Was fehlt, ist echter politischer Wille. Seit der 
Frankfurter Buchmesse, bei der China das Gastland war, bin 
ich sehr skeptisch. Wir können immer sagen: „Diese armen, 
unterdrückten Künstler!“ Aber letztendlich geht es doch ums 
Geschäft, das ist verlogen.

Herr Moor, wir danken Ihnen für das Gespräch.

Das Interview führte Stefan Laser.

(Jahrgang 1958), geboren in Zürich. Dort studierte er auch 
an der Schauspiel-Akademie. Bekannt wurde er als Schau-
spieler und Moderator. In Deutschland ist er sonntags im 
Ersten bei titel thesen temperamente zu sehen.
2003 zog Dieter Moor zusammen mit seiner Frau aus der 
Schweiz in die brandenburgische Provinz, um einen eige-
nen Bio-Bauernhof aufzubauen, den das Ehepaar seitdem 
betreibt. 

Dieter Moor
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„Si cerca la vita dentro di se“ – Mario Luzi und die Suche 
nach dem „Leben in sich“
von Babs

Ein Mensch, dessen Leben fast ein ganzes Jahrhundert um-
fasst – noch dazu das 20. Jahrhundert, voller Krieg und 

Zerstörung – kann uns manches berichten. Bei Mario Luzi, 
geboren 1914 in Florenz, ist es sein Glaube an die Kraft des 
Wortes, den er nie verloren hat. Luzi studierte französische 
Literatur und arbeitete zunächst als Gymnasiallehrer, ab 1955 
als Universitätsprofessor. Zu seinem 90. Geburtstag wurde er 
zum Senator auf Lebenszeit ernannt und starb nur wenige 
Monate später, am 28. April 2005, in seiner Geburtsstadt Flo-
renz.
Luzis erster Gedichtband, La Barca („Das Schiff“), wurde 
im Jahre 1935 veröffentlicht und kreierte durch die tiefe,  
spirituelle Anlehnung an Europa, die gemeinsamen Ideen, 
Ideale und die gemeinsame Geschichte, einen klaren Gegen-
satz zu der Propagandasprache, die von den Faschisten be-
nutzt wurde. Luzi war Mitglied in einem Zirkel von Dichtern, 
der sich zwischen den Weltkriegen in Italien bildete. Deren 
sogenannte „hermetische Dichtung“ zeichnet sich durch eine 
Reduktion von Worten aus, die den Zugang für den Leser häu-
fig schwierig macht. 
Die düsteren Zeiten, die nun anbrachen, verarbeitete Luzi in 
seinem Werk Avvento notturno – „Anbruch der Nacht“. 
Nach dem Ende des Weltkrieges wandelte sich sein Schaf-
fen: Er entwickelte sich weg vom Weltfremden, weg von dem 
vom Surrealismus geprägten Puristen, hin zur Religion, zum 
Christentum, zum Beobachter seiner Zeit. Luzi brach aus sei-
ner Isolation aus und beschäftigte sich mit der Existenz; mit  

Bereichen, die der Vernunft nicht zugänglich zu sein schie-
nen. Eine weitere Veränderung erlebte seine Kunst in den  
1960er-Jahren. Luzi sah die Einsamkeit der Menschen, zerstö-
rerische Elemente, aber auch eine konstante Veränderung als 
die prägendsten Charakteristika der Moderne. Er reagierte 
darauf, indem er in seinen Gedichten die Dunkelheit zu the-
matisieren begann, um so das Lebensgefühl dieses Jahrzehnts 
widerzuspiegeln.
Obwohl Luzi in bewegten Zeiten lebte, trat er nie aktiv  
politisch auf. So ergriff er während des Zweiten Weltkrieges 
weder explizit Partei für die Faschisten, noch für die Parti-
sanen, doch seine Texte lassen eine klare stilistisch-sprach-
liche Distanz zu der Hetz- und Hasspolitik Mussolinis erken-
nen. Auch nach dem 11. September 2001 veröffentlichte er 
ein Gedicht, das nur für eine Sache plädierte: wahren Frie-
den. Erneut stellte er sich auf keine der beteiligten Seiten.
Nach Luzis Tod versucht eine Stiftung, sein Erbe weiter zu 
tragen und vergibt Literaturpreise an unbekannte Autoren. 
So trägt er auch nach seinem Tod einen Teil zum Fortbestand 
der Literatur und nachstrebender Autoren bei.
Das hier vorgestellte Gedicht, Vola alta parola, erschien 1985 
in der Sammlung Per il battesimo dei nostri frammenti („Für 
die Taufe unserer Fragmente“). Es fasst sein ganzes Schaffen 
zusammen, seinen Glauben an die Kraft und die Präzision des 
Wortes.

WortArt
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Vola alta, parola, cresci in profondità,

tocca nadir e zinith della tua significazione,

giacché talvolta lo puoi 

sogno che la cosa esclami

nel buio della mente

però non separarti

da me, non arrivare,

ti prego, a quel celestiale appuntamento

da sola, senza il caldo di me

o almeno il mio ricordo sii

luce, non disabitata trasparenza.

La cosa e la sua anima? 

O la mia e la sua sofferenza?

Vola alta, parola.

Vola alta parola

Aus rechtlichen Gründen können die Gedichttexte nicht unter unserer 
üblichen Creative-Commons-Lizenz stehen. Ihre Verbreitung oder Ver-
arbeitung erfordert die schriftliche Genehmigung der Übersetzer.

Fliege hoch, Wort, wachse in die Tiefe,

nähere dich Nadir und Zenith deiner Bedeutung,

weil du es bisweilen kannst

Ich träume, dass ich dich ausrufe,

in der Finsternis des Geistes

Doch trenn dich nicht von mir

komm nicht allein an

Ich bitte dich, bei diesem himmlischen Treffen

ohne meine Wärme

oder zumindest meine Erinnerung

Sei Licht, keine unbewohnte Transparenz.

Die Tat und seine Seele?

Oder das meine und das seine Leiden?

Fliege hoch, Wort.

Fliege hoch, Wort

Aus dem
 Italienischen von B

arbara B
ushart

M
ario Luzi
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You can’t make an omelette without breaking eggs.’ Ein  
Besucher der britischen Inseln wird diesen Satz öfters 

zu hören bekommen und selbst der ignoranteste Tourist wird 
schnell herausfinden, dass es sich hier nicht um die Explizie-
rung eines kulinarischen Naturgesetzes handelt, sondern um 
ein weit verbreitetes Sprichwort. Sucht man auf translate.goo-
gle.de eine Übersetzung bzw. das deutsche Äquivalent, dann 
bekommt man ‚Sie können gehobelt wird, fallen Späne’. Der 
automatisch generierte Satz macht zwar als solches keinen 
Sinn, weist aber den Leser in die richtige Richtung, so dass er 
die korrekte Form ‚Wo gehobelt wird, da fallen Späne’ leicht 
erraten kann. 
Wie dieses einfache Beispiel zeigt, erfordert das ‚Übersetzen’ 
von Sprichwörtern eine gewisse interkulturelle Kompetenz. 

Sprichwörter sind ein inte-
graler Teil einer jeden Kultur-
gemeinschaft, auch wenn sie 
nicht so sehr der Hoch- als 
vielmehr der weniger angese-
henen ‚Volkskultur’ zugeordnet 
werden. Diese implizite Hie-
rarchisierung ist dafür verant-
wortlich, dass die Sprichwörter 
(zusammen mit den Redewen-
dungen) im Jauchschen Frage-
katalog im unteren Bereich der 
‚Hundert-Euro-Fragen’ ange-
siedelt sind. Auch finden sich 
Sprichwörter kaum im Lehr-
plan einer Sprache, sondern 
gehören zu den Elementen, die 
man sich – wie die Fluchwörter 
und ‚four letter words’ – ‚ein-
fach so’ aneignet. Dies scheint 
nicht immer so gewesen zu 
sein und die Sprichwortsamm-

lungen aus der Antike bzw. aus den frühen Hochkulturen wie 
auch aus dem Mittelalter lassen auf eine damals größere Wert-
schätzung dieser ‚Kürzesttextkategorie’ schließen. 
Linguistisch gesehen bilden Sprichwörter eine ‚offene Kate-
gorie’, d.h. es findet ein stetiges Kommen und Gehen statt. 
Gewisse sterben aus oder fallen in einen langen Dornrös-
chenschlaf, neue entstehen oder werden aus anderen Kultur-
kreisen übernommen – und ein beachtlicher Teil überdauert 
die Jahrhunderte. Viele der populären Sprichwörter drücken 
‚core cliches’ (zentrale Klischees) einer Gesellschaft aus – und  
widerspiegeln dadurch sowohl die gesellschaftlichen Konstan-
ten wie auch die Veränderungen. So finden wir Kontinuität in 
Form und Inhalt im Fortleben des mittelenglischen ‚Ffer from 
eye, fer from herte’ im modernen ‚Far from eye, far from heart’ 

(was dem deutschen ‚Aus den Augen, aus dem Sinn’ entspricht) 
und auch das altenglische ‚weorc sprecath swithor thonne tha 
nacodan word’ hat sich über knapp tausend Jahre nicht groß 
verändert: es gilt noch immer ‚Actions speak louder than  
(the naked) words’, oder auf deutsch: ‚Taten sagen mehr als 
(tausend) Worte’. Parallel dazu finden wir alte Ideen in neu-
em Gewand. Die Grundaussage des eher aristokratisch anmu-
tenden ‚Ne sceall se for horse murnan se the wile heort ofaer-
nan’ (in etwa: Wer den Hirsch erjagen will, der darf sein Pferd 
nicht schonen) findet sich in der Neuzeit in der prägnant-prag-
matischen Formel ‚No pain, no gain’ bzw. dem nach prote-
stantischem Arbeitsethos klingenden ‚Ohne Fleiß kein Preis’  
wieder.
Im Bereich der Erziehungswissenschaften scheint sich ein Pa-
radigmenwechsel vollzogen zu haben. Der biblische Ratschlag 
aus Sprüche/Proverbs 13:24 (‚Whoever spares the rod hates 
his son’ – ‚Wer seine Rute schont, der hasst seinen Sohn’) er-
freute sich als ‚Spare the rod and spoil the child’ bzw. ‚Wer 
mit der Rute spart, verzieht das Kind’ bis in die Neuzeit einer  
gewissen Beliebtheit, dürfte jedoch heutzutage eher sel-
ten als pädagogischer Leitfaden dienen. Und auch der hero-
isch-stoische Geist, wie er im berühmten Spruch Byrhtwolds 
zum Ausdruck kommt, scheint verloren. Dieser bejahrte Käm-
pe, als er sich in der Schlacht von Maldon 991 n. Chr. einer 
erdrückenden Übermacht der Wikinger gegenüber sah, nahm 
vom Leben mit folgenden Worten Abschied: 

Hige sceal the heardra, heorte the cenre,	
mod sceal the mare, the ure mægen lytlath.
(Entschlossenheit muss umso stärker, Herz umso kühner, 	
Mut umso größer sein, je mehr unsere Kraft schwindet.)

Damit hat er den Grundsatz, dass man, wenn es ungemütlich 
wird, nicht einfach das Handtuch werfen soll, in eine stabrei-
mende, poetisch prägnante Form gebracht, die aber in unserem 
prosaischen Jahrhundert nicht mehr zeitgemäß ist. Das moder-
ne Gegenstück ist etwas weniger poetisch, drückt aber immer 
noch dieselbe Idee aus: ‚When the going gets tough, the tough 
get going.’ Im Deutschen scheint es dafür keine echte Entspre-
chung zu geben – und das unvergleichliche translate.google.de 
schlägt vor: ‚Wenn es hart auf hart kommt, bekommen den [sic] 
harten Einsatz.’ Dies klingt in meinen Ohren eher wie eine Fuß-
ballweisheit denn ein altehrwürdiges Sprichwort, ist aber für 
die EM durchaus passend. Hoffen wir also, dass Jogi Löw, wenn 
es hart auf hart kommt, die ‚Harten’ zum Einsatz bringt.

Die Parömien im deutschen und englischen Sprachraum 
nahm Thomas Honegger, Professor für Anglistische Mediä-
vistik an der FSU Jena, unter die Lupe.

Sprichwörtlich
Kolumne
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klassiquer

Около 200 лет тому назад родил-
ся один из классиков русской 
литературы, Иван Александро-

вич Гончаров. Его романы хорошо из-
вестны русскому читателю, в то время 
как в Европе редко можно встретить в 
домашней библиотеке его сочинения. 
В России его роман «Обломов», вышед-
ший в свет в 1859 году, остается акту-
альным до сих пор, многие называют 
его своей настольной книгой.
Сюжет «Обломова» можно уместить 
в несколько строк. Илья Ильич Обло-
мов, русский барин, лежит на диване 
в Петербурге в своем потертом халате, 
и ему снится сон, в котором он видит 
свою родную деревню, где ничего не 
происходит и нет, кажется, даже смер-
ти. Но тут появляется друг его детства 
Штольц, вытаскивает его из постели и 
вывозит в свет. В гостях Обломов слы-
шит, как юная Ольга Ильинская поет 
«Casta diva» и на некоторое время про-
буждается ото сна, но пробуждение его 
не окончательно. Обломов не способен 
на какую-либо деятельность, он не мо-
жет даже организовать собственную 
свадьбу. Обломов заканчивает свою 
жизнь под крылом квартирной хозяй-
ки, достигнув в снах земли обетован-
ной, где «текут реки меду и молока».

Что такое «обломовщина»?
В этом романе Гончаров описал тот 
мир, в котором он провел свое детство. 
В своих воспоминаниях Гончаров пи-
сал, что «самая наружность родного 
города не представляла ничего друго-
го, кроме картины сна и застоя». Такой 
образ жизни Гончаров назвал «обло-
мовщиной». Сам Гончаров боролся с 
«обломовщиной» на протяжении всей 
своей жизни.

Точность, с которой Гончаров описал 
Обломова как социальный тип потряс-
ла русское общество, слово «обломов-
щина» стало модным еще до выхода 
романа в свет. Обломовщина — это яв-
ление социальное, в образе Обломова 
заключен приговор всему традицион-
ному укладу русской жизни. Добролю-
бов, известный критик XIX века, восхи-
щался тем, как точно Гончаров описал 
русского барина, полного возвышен-
ных идей, но совершенно неспособного 
к действию. Как выражался Гончаров: 
«в каждом из нас сидит значительная 
часть Обломова, и еще рано писать 
нам надгробное слово». И действи-
тельно, сила образа Обломова заклю-
чается в том, что читатель невольно 
начинает находить черты Обломова в 
самом себе, как будто к нему подносят 
зеркало. Хочется  начать что-то делать 
сейчас же, немедленно. Когда я в пер-
вый раз прочитала Обломова, я тут 
же принялась за капитальную уборку 
квартиры. 
Внезапно, на двухсотой странице ро-
мана, появляется Штольц: «Но вот гла-
за очнулись от дремоты, послышались 
бойкие широкие шаги, живые голоса... 
Сколько Штольцев должно явиться под 
русскими именами!» Штольц по проис-
хождению русский немец, он — вопло-
щение пунктуальности, просвещенный 
человек, он способен распоряжаться 
своим временем, ведет здоровый образ 
жизни, ему удаются все практические 
сделки, он полон свежих идей и опти-
мизма — узнаете? Похоже, перед нами 
типичный немецкий характер. 
Обломов служил, но не преуспел по 
службе: ему показалось, что его колле-
ги говорят перед начальством неесте-
ственным голосом, и он подал в отстав-

ку. Обломов — барин и, несмотря на 
свой ленивый характер, является че-
ловеком независимым. Но в характере 
Обломова есть и другие черты. Штольц 
говорил о нем: «Многих людей я знал 
с высокими качествами, но никогда 
не встречал сердца чище, светлее и 
проще; многих любил я, но никого так 
прочно и горячо, как Обломова. Узнав 
раз, его разлюбить нельзя.» Обломо-
ву чужда пошлость и филистерство. В 
конце романа Ольга выходит замуж за 
Штольца, но ее постоянно что-то то-
мит, она чувствует, что в ее счастью 
чего-то недостает. 

Обломов в нас
Хотя Гончаров задумывал Штольца 
как целиком положительного героя, 
читатели полюбили Обломова с его до-
бродушным и искренним характером. 
Общение с другом наполняло смыс-
лом жизнь Штольца и Ольги: смог бы 
Гончаров написать роман о Штольце, 
не показался бы читателю этот образ 
блеклым и безжизненным, не будь 
рядом Обломова? Штольц — человек 
взвешенный, в котором пуританство и 
целеустремленность порой доходят до 
фанатизма. Его пугают мечты и гре-
зы, он останавливается перед тайной 
в ожидании закона, который должен 
дать разгадку. Общаясь с Обломовым, 
Штольц возвращается в загадочный 
мир детства, полный очарования. Если 
рассматривать Штольца и Обломо-
ва как психологические типы, может 
быть, никому из нас не повредит не-
много «обломовщины»?

Die Übersetzung des Artikels findet 
ihr auf unique-online.de

Скромное обаяние «обломовщины»

von Elizaveta

Iwan Gontscharow ist vielen westlichen Lesern weniger bekannt als Dostojewski und 
Tolstoi, in Russland ist er ein Klassiker. In seinem Roman Oblomow übte er eine beißen-
de Kritik an der Trägheit des russischen Adels. Zum 200. Geburtstag des Schriftstellers.
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Artikel 60a des Aufenthaltsgesetzes. Regelt die vorrübergehende Ausset-
zung des Abschiebungsverfahrens, allgemein auch unter dem Begriff 

Duldung bekannt. Aus völkerrechtlichen und humanitären Gründen oder zur 
Wahrung politischer Interessen kann die Abschiebung für maximal 6 Monate 
ausgesetzt werden.

Breitengrad. Natürlich gibt es zahlreiche 
spannende Breitengrade, aber am  

60. liegen zum Beispiel folgende Städte:  
St.Petersburg, Olso, Helsinki und Stockholm.

Chinesischer Zyklus. Aus der Kombination 
der zehn Himmelsstämme und der zwölf 

Erdzweige ergibt sich ein Zyklus von 60 Jahren.

Doppelrahm. Enthält ein Milch-
produkt mindestens 60 Prozent 

Fett in der Trockenmasse, trägt es 
die Bezeichnung Doppelrahm.

Eisaku. Satō Eisaku 
wurde als erster 

Asiate mit dem Frie-
densnobelpreis 
ausgezeichnet. Er 
erhielt ihn in Aner-
kennung für Japans 
Beitritt zum Atom-
waffensperrvertrag. 
Gemeinsam mit Seán 
MacBride war er 
1974 der 60. Preis-

träger.

F Die ehemalige Abraumförderbrücke F60 
erzählt von Geschichte und Gegenwart des 

Braunkohlebergbaus in der Lausitz. Die 11.000 
Tonnen schwere Brücke kann in verschiedenen 
Führungen besichtigt werden.

G-Punkt-Vergrößerung. Diese dauert an-
geblich maximal 60 Minuten. Vergrößert 

wird mit Eigenfett oder Hyaluronsäure.

Laufdisziplin. Der 60-Meter-Lauf ist eine 

Sprintdisziplin und die kürzeste Strecke, die 

bei Meisterschaften gelaufen wird. In den Jahren 

1900 und 1904 war sie olympische Disziplin.

Maßeinheit. Als „Schock“ oder „Zim-
mer“ wurden 60 Stück bezeichnet.

Wasser. Im alten Persien 
symbolisierte die Zahl 60 

das Wasser. Im Juli 2010 erklär-
te die UN-Vollversammlung den 
Zugang zu sauberem Trinkwas-
ser und zu sanitärer Grundver-
sorgung zum Menschenrecht.

X Der X60 ist ein 
zweikomponentiger 

Klebstoff, der aus einem 
flüssigen sowie einem pul-
verförmigen Teil besteht. 

Y-Chromosom. Ge-
nauer der Adam  

des Y-Chromosoms, 
welcher nach aktu-
ellen Studien zur 
molekularen Uhr vor 
60.000 bis 90.000 Jah-
ren in Afrika lebte.

Sechsundzwanzig mal 60
Was ihr schon immer über die Zahl 60 wissen wolltet... Ein kleines Alphabet zur  
sechzigsten unique-Ausgabe

von Jenny
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Haarausfall. 

Der übliche 

Haarausfall wird 

mit 60 bis 120 Haa-

ren pro Tag ange-

geben.

Idiot. Die Ballett-Pantomime Der Idiot feierte 1960 in Berlin Premiere.

Jubiläumsjahr. Je nach Region das diaman-
tene, das eiserne oder goldene. Oft 

wird von einem „60-jährigen Jubiläum“ 
gesprochen. Da ein Jubiläum aber einen 
Zeitpunkt und keine Zeitspanne darstellt, 
ist dies ein weit verbreiteter Fehler. Rich-
tig ist, vom 60. Jubiläum zu sprechen.

Kaffeebohnen. Ludwig van Beethoven hatte sich 
angewöhnt, genau 60 Kaffeebohnen abzuzäh-
len und daraus eine Tasse Mokka zu brühen.

Neodym. Die Ord-
nungszahl 60 wird 

diesem Element ohne 
stabile Isotope zuge-
ordnet. Das Metall 
wird vor allem für 
starke Magnete ver-
wendet.

Orca. Dieser Schwertwal 
kann eine Geschwindig-

keit von bis zu 60 km/h errei-
chen. Damit ist er einer 

der schnellsten Räu-
ber der Ozeane. 

Zudem ist er äu-
ßerst intelligent, 
so sprechen die 
Tiere etwa ihre 
Angriffsstrategie 
untereinander 
ab.

Polysorbat. Hinter dem Zusatzstoff  
E 435 versteckt sich Polysorbat 60, ein 

Emulgator. Es ist nur für bestimmte Le-
bensmittel zugelassen. Der krebserregende 
Stoff findet unter anderem für Backfette, 
Speiseeis, Kaugummi und Diätlebensmittel 
Verwendung.

Qualitätswein. Die Weinbaustraße Saale-Unstrut, die 
sich unter anderem auch entlang der Saale Jenas 

erstreckt, ist 60 Kilometer lang. Qualitätsweine müssen 
bestimmten gesetzlichen Mindestanforderungen entspre-
chen.

Rente. Bis 2012 haben 
Frauen, unter be-

stimmten Bedingungen, 
die Möglichkeit mit dem 
60. Lebensjahr in Rente zu 
gehen. Danach wird diese 
Zahl-Wort-Kombination 
Geschichte sein.

S exagesimalsystem. Ist 
auf die Babylonier 

zurückzuführen und ver-
schafft uns die vertraute 
Aufteilung des Kreises in 
360 Grad und die Eintei-

lung des Tages in Stun-
den zu je 60 Minuten mit 

jeweils 60 Sekunden.

Tagesschau. Die 
erste Nachrichten-

sendung des deut-
schen Fernsehens 
feiert 2012 ihren 60. 
Geburtstag.

unique. Was du gerade in der Hand 
hast, ist die 60. Ausgabe des interkul-

turellen Magazins für Jena, Weimar und 
Erfurt! Lust dabei zu sein? Dann komm 
doch zur Redaktionssitzung: donners-
tags ab 18 Uhr im Haus auf der Mauer!

Volumenprozente. Maximal ein Liter mit einem Alkoholge-
halt von 60 Volumenprozent dürfen zollfrei nach Norwe-

gen eingeführt werden.  Dies gilt für eine normale Urlaubs-
reise von Personen mit Wohnsitz in Europa.

ZDF. Um 1960 begann die Deutsche Bundes-
post mit dem Aufbau einer zweiten Sender-

kette. 	Der Name Zweites Deutsches Fernsehen 
wurde ohne Probleme aufgenommen, trotz der 
Bedenken einiger Mitarbeiter, die in der Bedeu-
tung Zweites etwas Minderwertiges sahen. 

33



 

rü
ckblique

I m p r e s s u m

Herausgeber:
UNIQUE e.V. 
Johannisplatz 26
07743 Jena

E-Mail: redaktion@unique-online.de
Web: www.unique-online.de

Chefredaktion:
Frank Kaltofen (V.i.S.d.P.)

Chef vom Dienst:
Jenny Distler

Die unique ist Preisträger des Wettbewerbs „Miteinander 
studieren in Thüringen“ 2012 des Thüringer Ministeriums für 
Bildung, Wissenschaft und Kultur.

Wir freuen uns jederzeit über eingereichte Leserbriefe, Artikel 
und Fotos. Es besteht keine Veröffentlichungspflicht. Ano-
nym eingesandte Manuskripte finden leider keine Beachtung. 
Namentlich gekennzeichnete Artikel müssen nicht der Meinung 
der Redaktion entsprechen.  Dies gilt insbesondere für Gastbei-
träge externer Autoren. 
Die Redaktion behält sich die Kürzung von Leserbriefen vor. Für 
den Inhalt von Anzeigen ist die Redaktion nicht verantwortlich.

Ressortleiter: 
Rebecca Hadler (EinBlick) 
David Leuenberger (WeitBlick)
Stefan Laser (LebensArt)
Elisa Haase (WortArt)

Redaktion: 
Barbara Bushart (Babs), Belind Hajy (Makito), Carolin Krahl, 
Christoph Matiss (Chrime), David Leuenberger, Dominik Koos, 
Elisa Haase, Elizaveta Chebotareva, Frank Kaltofen, Franziska 
Gutzeit (paqui), Jenny Distler, Judith Antkowiak (jutzi), Juliane 
Baars (julibee), Lutz Granert (LuGr), Mallory Clarke, Mariella 
Loock, Martin Repohl, Michaela Meißner (gouze), Philipp Ebert, 
Rebecca Hadler (bexdeich), Robert Sittner (Das Tier), Stefan 
Laser (Laser), Stephanie Nicolai (Sena), Valentin Schmehl 
(Antin)

Diese Ausgabe wurde außerdem unterstützt von: 
Andrea Jonjic, Eliane Lorenz, Linn Dittner, Martin Jung, Robert 
Rademacher, Sarah Salzmann, Sarah Teicher, Teresa Ewen,  
Prof. Dr. Thomas Honegger

Druck: Druckerei Schöpfel GmbH, Weimar
Auflage: 4.000 Exemplare
ISSN: 11612-2267, 11. Jahrgang

Satz & Layout: David Leuenberger, Frank Kaltofen, Michaela 
Meißner 
Bilder: Redaktion, insofern nicht anders angegeben 
Zeichnungen: Jenny Distler
Onlinebetreuung: Patrick Mehner, Frank Kaltofen
Bildnachweis | Copyrightvermerke:
Titelbildgestaltung: Jenny Distler/ Frank Kaltofen
Schnappschüsse S. 12 & S. 21: © Austen Spanka
 
Seite 4 oben: @amnezic | Seite 5 oben: © Manuel Krug | Seite 7: 
privat | Seite 11: Die Bildrechte liegen bei den genannten Urhe-
bern | Seite 13: Martin Jung | Seite 25: © Manuel Krug

Die unique und all ihre Inhalte stehen, insofern nicht anders 
gekennzeichnet, unter einer Creative-Commons-Lizenz. Alle 
Inhalte dürfen weiterverbreitet werden, wenn der Autor genannt 
wird und die Texte bzw. Bilder nicht kommerziell genutzt werden.
Mehr Informationen unter: 
creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/3.0/de/legalcode

Redaktionssitzungen immer donnerstags 18 Uhr im „Haus auf der Mauer“

Förderer: 
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Rektoramt der FSU sowie

Reaktionen auf den Artikel „Bebilderte Hörbücher“ in 
unique 59: 

User „FrankN.Stein“ prophezeit via unique-online.de:

„Prinzipiell bin ich zwar sehr für deutlich mehr OmU, aber 
wenn überhaut ist das ein sehr langwieriger Prozess. Dazu 
haben wir hier nicht die Tradition, wenn ab morgen alle Kinos 
nur noch Originalfassungen bringen, brechen die Umsätze 
ein… Man müsste wenn überhaupt die nächste Geneartion 
langsam dran gewöhnen und damit aufwachsen lassen.”

User „Mett“ bereut via unique-online.de:

„Der Satz hier hätte aber gerne schon zu 
Beginn des Artikels stehen dürfen: ‚Dass die 
ganze Welt ausschließlich deutsch spricht, 
ist nur ein feuchter Traum deutscher Nati-
onalchauvinisten.‘. Ich hätte mir das Lesen 
bis zum Ende nämlich erspart.“

User „blaubaerin“ bemängelt via 
unique-online.de:

„Das ist einfach Meinung mit teilweise unfun-
dierten Behauptungen. Beim Journalismus sind 
nun mal Recherche, Belege und Aufbau/Struktur 
der Texte nicht unwesentlich… Wenn das hier ein 
reiner Kommentar wäre, ein Essay oder ein sach-
licher Artikel – okay. Aber es ist einfach ein wilder 
Mix aus allem möglichem.“ 

„Alles in allem: Was eine 
Zeitverschwendung diesen 

Mist zu lesen…“
(User „SethG“ via unique-online.de)

User „Alexandra“ weist via unique-online.de 
auf folgendes hin:

„An alle [...], die meinen, dass man sich durch 
Untertitel nicht mehr auf die Bilder konzentrieren 
kann: Klar ist das erst einmal anstrengend, aber 
man gewöhnt sich daran. Ich komme aus den 
Niederlanden und weiß, worüber ich spreche“ 



 

Einen ganz anderen Aspekt betont User „Nina“:

Schon mal dran gedacht, dass es auch eine größere Gruppe in Deutschland gibt, die Untertitel *benötigt*? 

Es gibt laut Schätzungen ca. 1,6 Millionen Hörgeschädigte, für die Synchronisation Verschwendung ist. Da 

wären Untertitel willkommener [...]. Und ich als jahrelange mit-englischen!-UT-Guckerin kann bestätigen, 

dass es wirklich nicht sooo anstrengend ist, wie es scheint. Mir helfen die UT z.B., um mein Lippenlesen 

(ich bin übrigens taub) zu trainieren [...]. Da ich eh von klein auf schnell lese, brauche ich nur 

Sekundenbruchteile, um die UT zu checken und kann mich dann ganz auf den Film konzentrieren – und ich 

denke, das würde nach der Gewöhnungszeit auch für Hörende nicht zu anstrengend sein.

Anstelle von kompletter Ablehnung – versucht’s doch erstmal!

User „zuendy“ möchte nicht so viele Sprachen 
hören:

Ihr wisst aber schon, dass es nicht nur englischsprachige Filme 
außerhalb von Deutschland gibt, oder? Soll ich mir sämtliche 
Sprachen (von denen NIEMAND alle beherrscht) im Original 
antun und von Untertiteln ablenken lassen? Untertitel sind doch 
nicht besser übersetzt als eine mögliche Synchronisation. Hier 
wird es dann so richtig widersprüchlich.

User „akufo“ via unique-online.de:

„Synchros sind dem Original zwangs-
läufig unterlegen. Wie künstliche Glied-
massen. Per se schlecht sind sie deshalb 
nicht.“

Dazu meint User „resal“:

„Ein guter Hinweis, aber spiegelt das Gendering wirklich gesellschaftliche “Zustände” wieder? Oder will es der ganzen 
Problematik nicht zwanghaft etwas hinzufügen, das ein paar Menschen für wichtig halten – die sich selbst etwas zu wichtig 
nehmen? 
Dieser Zwang nämlich, denke ich, kommt dann wiederum etwas seltsam daher, er drängt sich auf, will aufregen – er nervt. 
Und diese Denkweise führt dann dazu, dass Gendering einen gegensätzlichen Effekt hat: Es schreckt den Normalbürger ab...“

User „Katze“ via unique-online.de zu 

„Nicht nur in Deutschland gibt es Frauen“ in unique 59: 

„‚Dass eine Reform der Sprache eine Revolution der Gesellschaft bewirke, darf also bezweifelt werden.‘
Sicher mag das bezweifelt werden, aber die Sprache spiegelt die Revolution in der Gesellschaft oder generell gesellschaftliche Zustände 
wider. Wenn etwas in den Köpfen angekommen ist, dann liegt es meist auch in der Sprache vor. [...]
Die Genderdebatte in der Sprache ist spannend und sehr viel tiefgründer als Berufsbezeichnungen. Und sie ist auch ein Missverständis. 
Das Genus (grammatikalische Geschlecht) ist nicht übereinstimmend mit dem Sexus (biologisches Geschlecht). Wenn man von  
‚Studenten‘ oder ‚Student‘ redet, muss es nicht heißen, dass man von einem Mann oder mehreren redet (was übrigens auch ein Dilem-
ma ist). Es waren eben früher nur Männer. Heute müssten wir eigentlich so weit sein, dass ‚Studenten‘ einfach gar kein Geschlecht 
benennen. Aber stattdessen gibt es das widersinnige ‚Studierende‘, das grammatikalisch keinen Unterschied zu ‚Studenten‘ aufweist, 
jedoch als geschlechtsneutral empfunden wird. Hier wird die Differenz zwischen gesellschaftlicher und grammatikalischer Sprache sehr 
deutlich. Und dass es sich hier eben nur um behelfsmäßges Konstrukt handelt.“

„Was für ein elitärer Schwachsinn!“
	
	 meint User „Stefan“ via unique-online.de:

„... Forderungen nach mehr (wie im Text) vorallem engischen Original-
fassungen kommen natürlich nur von Menschen die auch gut Englisch 
sprechen. Rücksichtnahme auf die vielen Mensche, die in Deutschland 
leben und nicht so gut Englisch sprechen das sie jeden Film (jeden 
Schauspieler mit den merkwürdigsten Dialekten und Akzenten) verstehen 
fehlt hier völlig. [...]
Ob ein Film Synchronisiert wird oder nicht unterliegt vorallem wirtschaft-
lichen Überlegungen (ob man das jetzt gut heißt oder nicht..) In gleicher 
Weise könnte man hier den Autoren nur eine weitere Abgrenzung des 
elitären Bildungsbürgertums vom Proetariat unterstellen. Schlechte 
Synchonfassungen als Propaganda zu interprätieren, wie hier gesche-
hen, ist quatsch da einfach ein zentralistisches Element fehtl...“
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